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Der Geist von Château Montagne

Zum ersten Mal seit über dreißig Jahren brannte wieder Licht hinter den Fenstern des aiten Hauses. Schatten huschten gespenstisch durch die erleuchteten Räume, kaum erkennbar hinter den von Staub und Spinnennetzen blinden Fensterscheiben, irgendwann verlosch das Licht wieder.

Ein schwarz gekleideter Mann, dessen Gesicht im Schatten der Hutkrempe verborgen blieb, trat in die Nacht hinaus.

Er sah am Berghang hinauf.

Dort brannten ein paar Lichter, winzige Punkte in der Dunkelheit. Die Lichter von Château Montagne.

»Ich bin hier, mein Feind«, murmelte der Schwarzgekleidete. »Freust du dich schon so wie ich? Aber nein, du kannst ja nichts von mir wissen… ich bin ja tot…«


Pater Ralph war nicht unbedingt das, was man einen »Nachtmenschen« nennen konnte. Aber wenn seine ausgedehnten Spaziergänge mal etwas ausgedehnter wurden, war er auch in den dunklen Stunden noch unterwegs und hielt es nicht einmal für nötig, böse Geister mit munter dahingepfiffenen oder gesungenen Liedchen abzuschrecken. Sein Glaube war stark genug, diese eventuellen Geister fernzuhalten - so es sie denn tatsächlich in der Umgebung gab und sie versuchten, ihn zu foppen oder ihm gar Schaden zuzufügen.

Was bisher nie geschehen war.

Allerdings hatte Pater Ralph schon etliche Dinge erlebt, die in den Bereich des Übersinnlichen einzuordnen waren, seit er in diesem kleinen Dorf an der südlichen Loire als Geistlicher tätig war, und immer hatte Professor Zamorra damit zu tun gehabt, oder es gab andere Zusammenhänge mit seinem Château.

Pater Ralph stand diesen Dingen recht aufgeschlossen gegenüber. Und er fand es wichtig und richtig, was dieser Zamorra tat, auch wenn der Professor kein Kleriker war, sondern der Hölle, so gesehen, als »Laie« entgegentrat. Wobei Pater Ralph ihn keinesfalls als »Laien« im eigentlichen Sinn betrachtete; Zamorra hatte es durchaus verdient, »Meister des Übersinnlichen« genannt zu werden.

Nicht alles, was Zamorra tat, gefiel dem Pater. Nicht alles, was Zamorra tat, konnte in dieser Form den konservativen Kräften der Kirche gefallen - aber der Zweck heiligte die Mittel.

In Gedanken versunken über Feldwege schreitend, näherte er sich geraume Zeit nach Sonnenuntergang wieder dem Rand des kleinen Dorfes und bemerkte fast zu spät zwei Menschen, die zwischen Strauchwerk neben dem Weg standen und in Richtung Dorf sahen. Seine eigenen Schritte waren den beiden Jugendlichen ebenfalls entgangen, die jetzt erschreckt zusammenzuckten.

Schmunzelnd registrierte Pater Ralph die geöffnete Bluse des Mädchens und die geöffnete Hose des jungen Burschen, nur war wohl nicht er es gewesen, der die beiden bei ihrem Treiben gestört hatte, denn das hatten sie schon unterbrochen, ehe er in ihre Nähe kam.

»Ist es dafür nicht ein bißchen zu kalt hier draußen?« grinste er. »Na ja, wahre Liebe friert niemals…«

»Pater Ralph!« keuchte das Mädchen entsetzt. Hastig bemühten sich die beiden zu verpacken, was es zu verpacken galt.

»Ich werde euch schon nicht exkommunizieren«, versprach der Pater, »und auch nicht bei euren Eltern verpetzen, aber daß man das, was ihr da tun wolltet, Sünde nennt, wird euch ja wohl bekannt sein. Ist etwas passiert?«

Philippe deutete zum Dorf hinüber.

»Da brennt Licht«, sagte er.

»Natürlich brennt da Licht, wo Menschen woh…« Ralph unterbrach sich. »Du meinst doch nicht etwa…?«

Das leerstehende, allmählich verfallende Haus am Dorfrand, einige hundert Meter von den anderen Häusern entfernt?

»Vor ein paar Minuten ging da Licht an«, sagte Madeleine. »Und gleich im ganzen Haus. So, als würde da einer wohnen.«

»Seit ich denken kann, hat da nie ein Mensch gelebt«, sagte Philippe leise. »Das Haus stand immer leer. Und jetzt brennt Licht. Da stimmt doch was nicht, oder?«

»Oder hat es jemand gekauft und wohnt da jetzt? Aber davon hätten wir doch etwas mitbekommen müssen«, fügte Madeleine hinzu.

Das Dorf war klein, und selbst kleinste Veränderungen sprachen sich wie ein Lauffeuer herum. Wenn jemand in das seit rund 30 Jahren leerstehende Haus eingezogen wäre - es wäre niemandem entgangen.

Ralph schüttelte den Kopf. »Von einem Kauf ist mir nichts bekannt«, sagte er. »Ich wüßte auch nicht, von wem jemand dieses Haus kaufen sollte. Die, denen es einmal gehörte, sind schon vor meinem Amtsantritt gestorben, und seither hat niemand Anspruch erhoben. Es gibt scheinbar gar keinen Besitzer.«

»Gibt es das denn, Pater?« wunderte sich Philippe. »Alles muß doch irgendwem gehören.«

»Alles gehört in Wirklichkeit Gott dem Herrn«, erklärte Ralph. »Allerdings verlieh er die irdischen Besitztümer den Menschen mit dem Auftrag, sich die Erde untertan zu machen. Was«, fügte er etwas bitterer hinzu, »manche dieser Menschen entschieden zu wörtlich zu nehmen pflegen.«

Plötzlich verloschen die Lichter in dem Haus, und wenig später trat eine dunkle Gestalt ins Freie. Einen Moment lang verharrte die Gestalt reglos, dann tauchte sie unter. Wenig später flammten Autoscheinwerfer auf, und ein Fahrzeug entfernte sich von dem Haus und auch vom Dorf, verschwand in Richtung Feurs.

»Wir werden sehen, was das zu bedeuten hat«, sagte Pater Ralph. »Gott mich euch, und möge er euer sündhaftes Tun nicht mit einer bösen Erkältung strafen. - Außerdem: Benutzt gefälligst Kondome!« Schmunzelnd ging er weiter.

»Merde«, stieß Madeleine hervor. »Und wenn er uns jetzt doch verpetzt?«

»Pater Ralph? Nie! Er hat's versprochen, und das hält er immer ein«, versicherte Philippe. »Was machen wir jetzt?«

»Verschwinden wir«, schlug das Mädchen vor. »Ich habe keine Lust mehr. Und er hat recht - es ist wirklich kalt.«

»Wir könnten ja in das Haus gehen«, grinste Philippe provozierend.

Madeleine schüttelte sich.

»Niemals!«

***

»Wir haben nicht mal eine Taschenlampe dabei!« flüsterte Madeleine. »Außerdem ist das Einbruch, was wir hier machen, wenn das Haus tatsächlich wieder einen Besitzer hat!«

»Der Pater sagte, es hat keinen Besitzer. Verflixt, wo ist denn hier der Lichtschalter? Hoppla, was ist denn…« Etwas knackte überlaut. »Drehschalter! So was haben wir noch in der Scheune. Hat's vor dem Krieg mal gegeben, so was. Und warum brennt hier immer noch kein Licht?«

Knacks. Knacks. Er drehte den schwergängigen Schalter weiter. Es blieb dunkel. Madeleine schrie auf. »Da ist was über meinen Fuß gelaufen! Also, ich bleibe nicht hier!«

»Warte doch!« bat Philippe. Er machte einen Schritt vorwärts und geriet mit dem Gesicht in einen klebrigen Vorhang. »Ah, zur Hölle! Ich hasse Spinnen! Ich -«

Er gurgelte und würgte, spuckte aus und fluchte.

»Was ist passiert?« keuchte Madeleine erschrocken durch die totale Finsternis des Hauses.

»Diese verdammte Spinne!«

Philippe spuckte und würgte immer noch. »Die muß genau in diesem verfluchten Scheiß-Netz gehockt haben und ist mir in den Mund gesprungen… Teufel noch mal, da ist ja…«

Er stieß mit Madeleine zusammen. »Hast recht«, stieß er hervor. »Verschwinden wir. Das schaue ich mir erst bei Tageslicht wieder an.«

»Da!« keuchte das Mädchen.

»Wo?«

»Na, da! Da, siehst du es nicht?«

»Was?«

»Die Augen… sie starren uns an!«

Da entdeckte auch Philippe, was Madeleine sah. Winzige, funkelnde Punkte, immer zwei dicht nebeneinander.

Etwas berührte seinen Fuß. Er trat danach.

»Raus hier… schnell…«

Da kam es von allen Seiten heran…

***

»Ratten«, sagte Gérard Fronton, ehemaliger Fremdenlegionär mit dem Spitznamen ›Malteser-Joe‹. »Ratten und Spinnen. Was sonst sollte es hier auch schon geben?«

»Also, uns hat es gereicht«, sagte Philippe etwas beklommen.

Keiner machte ihm oder Madeleine einen Vorwurf, weil sie in der Nacht in das leerstehende Haus eingedrungen waren. Schließlich bestätigte ja auch Pater Ralph, Licht gesehen zu haben, und für ein seit drei Jahrzehnten leerstehendes und verrottendes Bauwerk war das schon recht merkwürdig.

In all den Jahren hatte sich niemand ernsthaft um das Haus gekümmert. Daß jemand ein Absperrband um das Grundstück gezogen und ein Schild mit der Aufschrift »Betreten verboten - Einsturzgefahr« aufgestellt hatte, lag nun auch schon viele Jahre zurück. Das bunte Absperrband war längst verwittert und verschwunden und niemals erneuert worden, und das ebenfalls vergammelte, rostige Schild hatten die Ausläufer der weihnachtlichen Orkanüberraschung gefällt; seltsamerweise waren die Dachziegel des Hauses oben geblieben, während einige der Häuser im Dorf selbst immerhin leichte Beschädigungen davongetragen hatten und ausgerechnet Pater Ralph seine Satellitenschüssel einbüßte und seither Radio Vatikan nicht mehr störungsfrei empfangen konnte.

Charles, der Schmied, hatte draußen einen abgebrochenen Ast aufgehoben und rührte damit in den Vorhängen aus Spinnweben herum, fetzte diese klebrigen Gardinen auseinander, um Platz zu schaffen. Pascal Lafitte probierte die Lichtschalter aus.

Ohne Reaktion.

»Wie soll hier auch Licht brennen?« fragte er, »wenn das Haus nicht ans Stromnetz angeschlossen ist? Vermutlich ist sogar die alte Leitung von damals längst verrottet.«

»Trotzdem brannte heute nacht hier Licht!« beharrte Philippe, und Pater Ralph nickte dazu.

Lafitte warf Philippe und Madeleine einen mißtrauischen Blick zu. »Was habt ihr überhaupt nachts hier draußen zu tun gehabt?«

»Wir haben das Licht gesehen und waren neugierig«, sagte Madeleine schnell. Etwas zu schnell, wie Pascal Lafitte fand, aber er grinste innerlich dazu; er konnte sich sehr gut vorstellen, was passiert war. Schließlich gehörte er trotz Frau und zwei Kindern selbst noch längst nicht zum alten Eisen.

Der Schmied erreichte die nach oben führende Treppe. Darunter verbarg sich ein vorsintflutlicher Sicherungsschaltkasten. Von den Schraubsicherungen war keine einzige noch heil, einige waren in ihren Fassungen regelrecht festgebacken. Und natürlich gab es keinen Strom; die Zuleitung war abgeschaltet und plombiert.

In den Deckenlampen befanden sich noch Glühbirnen - aber ohne Strom brannten die natürlich nicht.

Überall Spinnweben, die Fensterscheiben grau und blind vom Schmutz der Jahrzehnte, auf den nur teilweise mit ehemals weißen Tüchern verhängten Möbeln eine dicke Staubschicht, und auf dem Boden im Staub hier und da die Spuren von Ratten, Katzen oder auch mal einem streunenden Hund oder Fuchs, dem es irgendwie gelungen war, in das Haus einzudringen und seine Speisekarte um ein paar fette Ratten zu erweitern. Charles machte ein paar Schritte die Holztreppe hinauf, die knarrte und krachte - und ließ von seinem Vorhaben ab. »Garantiert morsch«, brummte er. »Keine Lust, mir die Gräten zu brechen.«

In den Keller führte eine Steintreppe. Malteser-Joe leuchtete mit einer starken Stablampe nach unten.

»Da gibt's auch nichts«, sagte er. »Einen Besuch werden wir uns sparen können. Keine Fußabdrücke im Staub, dafür aber Spinnweben so dicht, daß nicht mal ein Zwerg hindurchkäme, ohne sie zu zerreißen. Na ja… war leer und ist leer, die Bude, und wird's wohl auch für alle Zeiten bleiben. Wer das Haus übernimmt, kauft ein Faß ohne Boden für die Renovierungsarbeiten. Abreißen und neu bauen wäre sinnvoller.«

»Aber es war jemand hier«, beharrte Philippe. »Wir haben sogar einen Mann gesehen und ein Auto, mit dem er dann nach Feurs davonfuhr. Stimmt's, Pater?«

»Stimmt«, sagte Pater Ralph.

»Leute, ihr seht doch selbst, daß es hier keinen Strom gibt. Die Leitungen sind tot«, brummte Charles. »Hier!« Er hebelte mit der Taschenmesserklinge einen Lichtschalter ruckartig von der Wand, riß die beiden dünnen Drähte los und führte sie gegeneinander. Nichts passierte.

»Und wenn jemand Kerzen aufgestellt hat? Oder Petroleumlampen, wie anno Piependeckel?«

»Warum hat er dann keine Spuren hinterlassen?« grummelte Charles. »Leute, hier ist nix und hier war nix. Gehen wir wieder. Vielleicht haben unsere drei nächtlichen Zeugen Gespenster gesehen.«

»He!« empörte sich Philippe. »Wir sind keine Spinner und auch keine Lügner!«

»Es mag etwas anderes gewesen sein«, gab Pater Ralph zu bedenken. »Schließlich gibt es zwischen Himmel und Hölle so allerlei mysteriöse Dinge…«

»Um die sich besser Professor Zamorra kümmern sollte«, warf Pascal Lafitte ein. »Ich rufe ihn mal an, wenn er wieder im Lande ist, damit er sich das Haus näher ansieht.«

»Gute Idee!« brummte Charles. »Und weil wir hier nur unsere Zeit verschwendet haben, gehen wir jetzt alle zum Teufel, und der Pater schmeißt 'ne Runde.«

***

Vor der besten und einzigen Gaststätte des Dorfes mit dem sinnigen Namen »Zum Teufel« parkte ein dunkler Peugeot 607. Wie üblich bekreuzigte sich Pater Ralph angesichts des holzgeschnitzten Teufelskopfes über der Eingangstür, ehe er den Schankraum betrat. An einem der Tische saß ein dunkel gekleideter Mann, ins Gespräch mit dem ihm gegenübersitzenden Wirt vertieft. Als die neuen Gäste eintraten, erhob sich Mostache und eilte zur Theke. »Das übliche?«

Er erntete allgemeine Zustimmung. »Und der Pater zahlt.«

»Erlauben Sie mir, daß ich die folgende Runde ausrichte«, machte sich der Fremde bemerkbar und erhob sich, um eine kurze Verbeugung anzudeuten. »Wenn die Herrschaften gestatten? Mein Name ist Avenge, Luc Avenge.«

»Na ja, dafür können Sie ja nichts, guter Mann«, sagte Malteser-Joe gönnerhaft. »Aber die versprochene Runde macht Sie uns sicher recht sympathisch. Darf ich den Rest unseres Räuberhaufens vorstellen?« Er durfte und fügte anschließend hinzu: »Was führt Sie denn in dieses wunderschöne kleine Dorf, dessen einzige Regenpfützen sich in Form der ›mostache'schen Seenplatte‹ ausschließlich vor diesem Lokal versammelt haben?«

Man setzte sich zusammen. Mostache lieferte die Getränke an.

»Monsieur Avenge will sich hier ansiedeln«, verkündete er. »Und das stellt uns vor ein nicht gerade kleines Problem.«

»Wieso?« Lafitte hob die Schultern. »Es gibt doch ein paar freie Wohnungen, und ich denke nicht, daß die Eigentümer die nicht vermieten wollen. Oder…«

»Das Problem ist«, schnaufte Mostache und zog vom Nebentisch einen Stuhl heran, um sich darauf niederzulassen, »daß wir damit genau einen Kopf über der Meßzahl sind.«

»Dann köpfen wir den überzähligen Kopf einfach«, grinste Charles, »und alles ist wieder im Lot. - Was für eine Meßzahl?«

»Verzeihen Sie, Monsieur Avenge«, bat Pater Ralph. »Unser Schmied meint das mit dem Köpfen nicht so. Sie werden feststellen, daß in diesen dörflichen Kreisen ein rauher, aber dennoch sehr herzlicher Umgangston mit der Tendenz zu makabren Scherzen vorherrscht.«

»Meine Güte, redest du heute wieder geschwollen daher, Paterchen«, ächzte Malteser-Joe. »Mann, du stehst nicht auf der Kanzel und predigst, sondern sitzt in der Kneipe und säufst! Zum Wohle!«

»Mein Sohn, Menschen wie ich saufen nicht, sondern nippen zaghaft am Inhalt des Glases«, belehrte Ralph ihn.

»Zur Sache«, brummte Charles. »Was ist das jetzt mit dieser Meßzahl? Heißt das, der Pater muß jeden Sonntag eine weitere Messe lesen oder was?«

»Es heißt, daß wir einen Bürgermeister brauchen«, sagte Mostache.

»Brauchen wir nicht!« Charles hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Haben wir nie gebraucht und werden wir auch nie brauchen.«

Luc Avenge lächelte freundlich.

»Jetzt eben doch«, sagte er: »Durch meinen Zuzug erhöht sich Ihre Einwohnerzahl - ich wollte sagen, unsere Einwohnerzahl, denn ich gehöre ja nun zu diesem schönen Ort, um genau eine Person über die Meßzahl hinaus, unter der kein Bürgermeister erforderlich ist, sondern die kommunale Verwaltung von der nächstgrößeren Gemeinde aus mitgestaltet wird. Für mich ist das natürlich ein Glücksfall, wenn ich alle bürokratischen Kleinigkeiten nunmehr hier vor Ort erledigen kann, statt jedesmal nach Feurs zu müssen wie beispielsweise beim Grundstückkauf und der grundbuchamtlichen Besitzeintragung…«

»Monument mal!« grollte Charles.

»Das heißt Moment«, korrigierte ihn der Pater.

Charles warf ihm einen strafenden Blick zu. »Wenn ich sage, das heißt Monument, dann heißt das Monument! Ist ja schließlich monumental, was uns hier zugemutet wird. Wir köpfen den Herrn doch! Wenn wir nur deshalb 'nen Bürgermeister haben müssen, weil plötzlich eine Figur mehr hier wohnt - das muß ja wohl nicht sein! Was das kostet! Wir müssen ein Bürgermeisteramt einrichten, eine Sekretärin bezahlen, und prompt werden uns dafür die Steuern erhöht! Kommt ja gar nicht in die Tüte! Lieber Monsieur, vielleicht sollten Sie unserem Dorf ganz schnell wieder den Rücken kehren.«

»Er sagte da eben was von Grundstückkauf und Besitzeintragung«, erinnerte Pascal Lafitte und wandte sich dem dunkel gekleideten Fremden zu, dessen Gesicht bleich war, als habe er jahrelang keine Sonne mehr gesehen; aber das konnte in der Kneipenbeleuchtung dieses wolkenverhangenen Tages täuschen. »Monsieur, heißt das, Sie haben bereits hier ein Grundstück gekauft? Wieso wissen wir davon nichts?«

»Was für ein Grundstück ist das?« hakte Pater Ralph sofort nach. »Vielleicht das draußen vor dem Dorf mit dem alten verfallenen Haus?«

»Das ist korrekt«, sagte Luc Avenge.

»Finde ich überhaupt nicht, daß das korrekt ist«, murrte Charles verdrossen. »Wenn wir nur deshalb einen Bürgermeister benötigen - verdammt noch mal…«

»Mein Sohn, du sollst nicht fluchen«, mahnte der Pater. »Auch wenn dieses Etablissement einen recht diabolischen Charakter offenbart…«

»Eta - was?« fauchte Mostache. »Das hier ist kein ETA-Hauptquartier!«

Avenge erhob sich.

»Verzeihen Sie, aber ich denke, daß ich im Augenblick hier nicht sonderlich erwünscht bin. Vielleicht sollten Sie sich zunächst einmal untereinander mit der neuen Situation vertraut machen. Auf mein Wohl trinken dürfen Sie dennoch; mein diesbezügliches Versprechen hat natürlich auch in meiner Abwesenheit Bestand. Monsieur…« Er legte einen ziemlich großen Geldschein auf den Tisch und verschwand.

»Monument mal!« knurrte Charles erneut und wollte ihm nach. Aber Luc Avenge bewegte sich unwahrscheinlich rasch; als der Schmied die Tür erreichte, bestieg der Fremde soeben den dunklen Peugeot und fuhr davon.

Die anderen sahen sich an. Nacheinander schüttelten sie die Köpfe.

Mostache nahm den Geldschein, rechnete kurz. Dann kam er mit kleineren Scheinen und einem Stapel-Münzen zum Tisch zurück.

»Anstelle der Lokalrunde in den Opferstock«, schlug er vor und legte das Geld vor Pater Ralph ab. Die anderen nickten zustimmend.

Draußen winkte Charles zwei halbwüchsige Jungen zu sich. »Zwanzig Francs«, versprach er, »wenn ihr da draußen an der alten Bruchbude alle Fensterscheiben einschmeißt!«

»Zu wenig!« winkte der ältere der beiden ab. »Und außerdem kriegen wir doch Ärger, wenn wir so was machen.«

»In diesem Fall ganz bestimmt nicht. Dreißig Francs?«

»Fünfzig!« verlangte der Junge.

Das Geld wechselte den Besitzer. Wenig später hörte Charles in geraumer Entfernung Fensterglas splittern…

***

In den ersten dunklen Stunden der Nacht näherte sich Pater Ralph allein dem alten Haus. Wieder brannte Licht, aber in diesem Licht bewegten sich Schatten, deren Umrisse nicht eindeutig erkennbar waren. Der Dorfgeistliche verharrte. Er sah eine dunkle Limousine wie ein geducktes Raubtier vor dem Haus stehen.

Oder war es tatsächlich ein Raubtier?

Ralph war nie ein Held gewesen. Kein Mann wie Professor Zamorra, der größte Risiken einging, und dieses alte Haus, das in all den Jahren von niemandem beachtet worden war, wurde ihm zusehends unheimlich. Was ging hier vor? Das Licht war zu gleichmäßig, um von Kerzen oder Petroleumlampen erzeugt zu werden! Und was sich hinter den Fenstern bewegte, vermutlich wieder, ohne Spuren im Staub zu hinterlassen…

Er erschauerte.

Was geschah hier?

Plötzlich erlosch das Licht hinter den Fenstern!

Überall zugleich, als habe jemand die Stromversorgung unterbrochen. Eine Versorgung, die gar nicht bestand, wie der Schmied am Nachmittag unter Beweis gestellt hatte.

Stimmen wisperten in der Nacht.

Pater Ralph fuhr herum.

Eine riesenhafte Gestalt wuchs vor ihm aus dem Nichts auf. Unwillkürlich wich der Geistliche zurück, stolperte. Eine Hand packte zu, hielt ihn fest. Er wehrte sich, versuchte sich zu befreien - und erkannte Charles.

»Grundgütiger Gott!« entfuhr es dem Pater. »Wie kannst du mich nur so erschrecken?«

»Das wollte ich nicht«, raunte Charles. »Tut mir wirklich leid. Die anderen sind auch hier. Wir wollen wissen, was mit diesem Haus passiert.«

»Es ist wieder dunkel«, murmelte Ralph überflüssigerweise.

»Ja…« Aus der Finsternis schob sich Gérard Fronton heran, der Ex-Legionär. »Ich werde mir mal dieses Auto näher ansehen.«

»Sei vorsichtig!« mahnte Ralph. »Gott hilft den Tapferen, aber nicht immer den Leichtsinnigen.«

Malteser-Joe bewegte sich mit einer lautlosen Gewandtheit durch die Nacht, die Ralph erschreckte. Und dann…

»Der Wagen ist weg!« rief Fronton leise.

Pater Ralph zuckte zusammen. In der Tat, das schattenhaft in der Dunkelheit niedergeduckte Raubtier war nicht mehr zu sehen. Nur Frontons Silhouette.

»Das gibt's nicht!« stieß der Ex-Legionär hervor. »Der kann sich doch nicht einfach so von einer Sekunde zur anderen in Luft aufgelöst haben! Und bis zur Geisterstunde dauert's doch auch noch ein paar…«

Seine Lampe blitzte kurz auf, als er einen Blick auf die Armbanduhr warf. Dann noch einmal.

»Das gibt's nicht«, keuchte er auf.

»Was ist denn?« Mostache, der Wirt, der sein Lokal vorübergehend der Obhut seiner resoluten Göttergattin überlassen hatte, schob sich vorwärts.

»Meine Uhr spinnt! Die geht vor«, sagte Fronton. »Um glatte zwei Stunden!«

»Schmeiß sie weg«, schlug Charles vor. »Dein blödsinniger Zeithobel mit diesen verrückten Mini-Zifferblättern und Weltzeitanzeige und Thermometer und Rundfunk und dem ganzen anderen Kladderadatsch taugt doch eh nix! Viel zu kompliziert, da siehste vor Mist doch die Zeiger gar nicht mehr! Kauf dir was Vernünftiges und…«

»Meine Uhr geht auch vor«, sagte Pater Ralph leise, der die Lichttaste seiner Digitaluhr betätigt hatte. »Um zwei Stunden.«

Jetzt wurden die anderen mißtrauisch und prüften nach.

Sie hatten komplette zwei Stunden verloren!

»Das geht doch mit dem Teufel zu!« knurrte Charles. »Paterchen, tu was!«

»Geht fort von diesem Haus«, sagte Ralph. »Wenn es hier tatsächlich mit dem Teufel zugeht, sollte niemand sich in dessen Nähe bewegen. Laßt uns gehen.«

»Exorzismus…«, schlug Charles vor.

»Ich bin kein Exorzist«, sagte Pater Ralph. »Ich werde mir das Haus morgen noch einmal ansehen. Und dann werden wir Professor Zamorra fragen, ob er uns hilft. Er hat in diesen Dingen Erfahrung.«

»Wenn er nur erst wieder hier wäre«, murmelte Pascal Lafitte. Der Parapsychologe war irgendwo im Nachbarland unterwegs, um das spurlose Verschwinden von Kindern aufzuklären, die offenbar von einer Legendengestalt entführt worden sein sollten. Wann er wieder heimkehrte, war ungewiß - wie immer, wenn Zamorra unterwegs war.

Die Gruppe kehrte ins Dorf zurück.

»Ihr habt aber ziemlich lange gebraucht, um euch das Haus anzusehen«, empfing Mostaches Frau sie in der leeren Gaststätte. »Ich wollte gerade zumachen. Habt ihr diese Ruine etwa komplett abgetragen, oder was?«

Mostache warf einen Blick auf die große Uhr über der Theke.

War es schon unwahrscheinlich genug, daß ihre Armbanduhren alle zugleich um die gleiche Spanne falsch gingen, war diese Anzeige nun der letzte Beweis.

Sie hatten in dieser Nacht zwei volle Stunden verloren.

Aber nur sie, die in der Nähe des alten Hauses gewesen waren. Für die anderen war die Zeit weitergegangen…

***

Ein blaßhäutiger Mann in schwarzer Kleidung, die Hutkrempe tief ins Gesicht gezogen, stand vor dem Haus und sah in Richtung Dorf. Er lächelte.

Dann blickte er wieder zum Château Montagne hinauf.

»So, du bist also im Moment gar nicht hier? Um so größer wird die Überraschung, mein Feind… aber ich habe ja Zeit, ich kann warten. Tote sind nie ungeduldig…«

***

Den Rest der Nacht verbrachte Pater Ralph damit, Bücher zu wälzen. Für eine Weile spielte er auch mit dem Gedanken, Pascal Lafitte um Hilfe zu bitten, der ja Professor Zamorras rechte - oder zumindest seine linke -Hand war und Zugang zu Zamorras Computersystem hatte. Oder direkt im Château Montagne anzurufen und darum zu bitten, Einsicht in die umfangreiche Bibliothek nehmen zu dürfen. Aber es war mitten in der Nacht und die Nachtmenschen Zamorra und Nicole Duval nicht anwesend; Butler William war eher tag-orientiert und würde nicht sonderlich begeistert sein, wenn man ihn in seiner Nachtruhe störte. Bei dem alten Diener Raffael Bois war dies anders gewesen; manchmal schien es, als habe der Mann niemals auch nur eine Stunde Schlaf benötigt, da er zu jeder Tagesund Nachtzeit stets dienstbereit auftauchte, korrekt gekleidet und hellwach.

Aber Raffael Bois war tot.

Und die anderen im Château wollte Ralph nicht stören. Obgleich er überzeugt war, daß es in Zamorras Bibliothek Schriften gab, die ihm weiterhelfen konnten.

In den Vormittagstunden ging der Pater schließlich wieder zum alten Haus. Nichts hatte sich verändert; alles sah aus wie am Vortag. Selbst die Fensterscheiben waren heil!

Dabei hatte Ralph in den Abendstunden Kindergesprächen gelauscht und gehört, daß der Schmied zwei Jungen dafür bezahlt hatte, daß sie die Scheiben mit Steinen einwürfen… worauf er sich Charles zur Brust genommen hatte; der Schmied hatte eingestanden, die Jungs zu ihrem Tun angestiftet zu haben, und die hätten die Scheiben auch tatsächlich zerstört.

»Das ist nicht unsere Art, unerwünschte neue Nachbarn zu vergraulen«, hatte ihm Ralph vorgehalten.

Dann das nächtliche Abenteuer…

Und jetzt gab es nur heile Fenster, und wenn sie nicht immer noch verstaubt und schmutzigblind gewesen wären, hätte der Pater fast angenommen, jemand habe das Glas in einer unwahrscheinlichen Blitzaktion unbemerkt erneuert.

Was Ralph dann sah, als er die Haustür öffnete, die nie versperrt gewesen war und auch jetzt keinen Widerstand bot, überraschte ihn fast noch mehr: der Lichtschalter, den Charles gestern aus der Wand gehebelt hatte, befand sich wieder an Ort und Stelle und zeigte keine Spur, beschädigt worden zu sein!

Pater Ralph vollzog einige kirchliche Riten, um das Haus von bösen Geistern zu befreien, wie er es in den Büchern gelesen hatte. Aber es gab keine Reaktion; es schien keine bösen Geister zu geben.

Als der Pater das Haus wieder verließ, hatte es zu regnen begonnen, und unter den schweren Wolken, die tief im Loire-Tal hingen, war es düster geworden wie zur Abenddämmerung, obgleich es nicht einmal Mittag war. In diesem Moment rollte der dunkle Peugeot 607 auf das Grundstück, und der bleiche Mann in seiner schwarzen Kleidung stieg aus. Kurz lüftete er grüßend den Hut, als er den Geistlichen sah.

»Sind Sie hier, um Haus und Garten zu segnen, Pater?« fragte er. »Entschuldigen Sie - ich meine das nicht ironisch, trotz des etwas unfreundlichen Empfangs durch einen Teil der dörflichen Gemeinschaft gestern. Kann ich etwas für Sie tun?«

Ralph musterte Luc Avenge eingehend. Irgend etwas an dem Mann gefiel ihm nicht, aber er konnte sich selbst nicht erklären, was es war.

»Nein«, sagte er. »Verzeihen Sie, daß ich mich auf Ihrem Grundstück aufhalte und in Ihr Haus eingedrungen bin.«

»Ach, da gibt's nichts zu verzeihen«, erwiderte der Fremde. »Kommen Sie, gehen wir ins Haus. Wir müssen ja nicht hier draußen im Regen stehen, oder? In ein paar Minuten müssen die Arbeiter kommen, die diese verschimmelte Bruchbude wieder auf Vordermann bringen sollen. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Tee? Kaffee? Ein Glas Wein? Oder einen Cognac zum Aufwärmen?«

Er schob die Haustür auf und schaltete das Licht ein.

***

Pater Ralph glaubte, sich in einer anderen Welt zu befinden.

Er wußte doch genau, in welchem Zustand sich dieses Haus ihm noch vor wenigen Minuten gezeigt hatte! Und jetzt war plötzlich alles anders!

Nun gut - fast alles. Immerhin, der Hausflur wirkte zwar immer noch marode mit den fleckigen Tapeten, die sich hier und da stückweise von den Wänden gelöst hatten, aber der Fußboden war staubfrei, und die Glühbirne in der Deckenlampe brannte ebenso wie die in der winzigen Küche. Ralph konnte sich nur mühsam zurückhalten, nicht nach dem Schaltkasten des Stromzählers zu schauen, ob die Plombe entfernt und die defekten Sicherungen erneuert worden waren. Es gab einen alten Kohleherd, einen massigen Schrank, einen Tisch, zwei Stühle, ein Spülbecken. Luc Avenge nahm eine Cognacflasche und zwei Schwenker aus dem Schrank und schenkte ein.

»Wie machen Sie das?« fragte Ralph.

»Was?« Avenge schien irritiert.

»Das hier.« Der Pater wies in die Runde. »Eben war noch alles verstaubt und düster, von Spinnweben verhangen…«

»Draußen ist es düster bei diesem Wetter, und drinnen noch dunkler. Jemand muß mal die Fenster putzen«, sagte Avenge. »Sie hätten das Licht einschalten sollen. Schon sieht alles ein wenig freundlicher aus. Auf Ihr Wohl, Pater.« Er trank ihm zu.

»Seit wann haben Sie Strom?« fragte Ralph, ohne sein Glas anzurühren.

»Als ich das Haus kaufte, habe ich sofort den hier zuständigen Stromlieferanten beauftragt, das Haus schnellstens wieder an die Versorgung anzuschließen. Offenbar sind die Jungs doch schneller und besser als ihr Ruf.« Er grinste.

Aber rasch wurde er wieder ernst. »Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Er verließ die kleine Küche, kehrte aber gleich darauf wieder zurück und legte ein hölzernes Kruzifix auf den Tisch. »Das hing im Wohnzimmer und soll dort auch wieder hängen, Pater. Als ich vorhin zur Begrüßung fragte, ob Sie Haus und Grundstück segnen wollten, hatte das durchaus einen ernsten Hintergrund. Würden Sie dieses Kruzifix weihen? Bitte… denn es soll alles Böse fernhalten, das über die Türschwelle kommen oder sonstwie dieses Haus betreten will.«

Er nahm es wieder vom Tisch und hielt es, mit beiden Händen umfaßt, dem Pater entgegen.

»Es ist mir ein Herzenswunsch…«

***

Per Flugzeug von Berlin nach Lyon und per Regenbogenblumen weiter direkt ins Château Montagne kehrten Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin Nicole Duval aus dem Land der Maschendrahtzäune und Knallerbsensträucher heim. Der Waldgeist stellte kein Problem mehr dar, die von ihm entführten Kinder waren wieder frei und begriffen nicht einmal, daß sie tagelang fort gewesen waren. [1]

Die beiden Dämonenjäger hatten noch ein paar Tage Urlaub drangehängt, um die Schönheiten des Landes zu genießen und trafen nun in den späten Abendstunden ein, ohne ihre Ankunft vorher angekündigt zu haben.

Im Château herrschte Ruhe. Vielleicht waren Lady Patricia Saris und ihr Sohn, Butler William oder auch der Jungdrache Fooly noch wach -letzterer sogar ganz bestimmt -, aber wenn, dann hielten sie sich in ihren Räumlichkeiten auf. Château Montagne war groß genug, daß die paar Menschen, die es bewohnten, sich nicht unbedingt ständig begegnen mußten.

In der Eingangshalle mit den Ritterrüstungen und in den Fluren brannten nur die sparsamen Nachtlichter.

Aber von irgendwoher zog Kaffeeduft an Zamorras und Nicoles Nasen.

»Ei der Daus«, murmelte Zamorra. »Genau das ist es, was mir jetzt fehlt. Kaffee mit einem kräftigen Schuß Cognac, ein wenig vorm Kaminfeuer entspannen…«

»Vorher gemeinsam unter die Dusche, dann gemeinsam vors Kaminfeuer«, und in Nicoles Augen funkelte es erwartungsvoll auf. »Und danach wieder gemeinsam unter die Dusche und dann gemeinsam ins Bett und…«

Zamorra setzte das leichte Fluggepäck ab, das er bisher mitgeschleppt hatte, und küßte Nicole. Sie streifte ihm die Jacke ab und begann sein Hemd aufzuknöpfen, während sie sich eng an ihn schmiegte.

»Erst den Kaffee!« bestimmte Zamorra und löste sich unter Zurücklassung seines Hemdes aus ihrer Umarmung. Schnuppernd folgte er der Duftspur in Richtung Küche. Dort standen eine offenbar frisch gekochte Kanne Kaffee und zwei Tassen bereit. Und dazu eine Flasche Cognac!

»Fast wie in alten Zeiten, als Raffael noch lebte«, schmunzelte Zamorra. »William scheint sich zu mausern.«

William, der schottische Butler, gehörte eigentlich zu Lady Patricia und dem kleinen Sir Rhett und war mit den beiden zum Château Montagne übergesiedelt, als Zamorra ihnen angeboten hatte, während der Zeit des Heranwachsens des Jungen anstelle der schottischen Einsamkeit die französische Gastfreundschaft zu genießen - zumal hier Rhetts Sicherheit zuverlässiger gewährleistet werden konnte.

Anfangs hatte William den alten Raffael Bois unterstützt, der schon längst im Pensionsalter gewesen war, aber von seiner Arbeit nicht hatte lassen können. Ihn wirklich in den Ruhestand zu versetzen, hätte den alten Mann umgebracht.

Irgendwann gehörte William dann »richtig« zum Château. Und jetzt, nach Raffaels Tod, natürlich erst recht. Was geschah, wenn Rhett und seine Mutter irgendwann soweit waren, daß sie nach Llewellyn-Castle zurückkehren konnten, war längst nicht mehr sicher. Würde William mit ihnen zurückkehren, oder zog er es dann vor, im Château und in Zamorras Dienst zu bleiben?

Aber vorläufig spielten diese Überlegungen noch keine Rolle.

Was Zamorra in diesem Fall erstaunte, war, daß William plötzlich Raffaels Ahnungsvermögen zu entwickeln schien. Wie sonst hätte genau jetzt frisch gekochter Kaffee zur Begrüßung bereit stehen können? Immerhin hatte um diese späte Stunde niemand mit den beiden Heimkehrern rechnen können, die sich nicht angekündigt hatten.

Zamorra schenkte den Kaffee ein und sorgte dabei für ein gediegenes Mischungsverhältnis mit dem braunen Göttertrank.

»Frage mich bloß, warum William uns nicht auch begrüßt hat, wenn er schon alles für uns bereitgestellt hat«, überlegte Nicole. »Oder sollte es gar nicht für uns, sondern für anderweitigen Besuch sein?«

»Wer sollte uns besuchen? Wer uns kennt, weiß, daß wir in diesen Tagen unterwegs waren. Und kurz vor Mitternacht Kaffee anzubieten, dürfte auch nicht gerade zu normalen Bewirtungsgepflogenheiten gehören. Das macht man doch nur, wenn man weiß, daß man's mit Nachteulen zu tun hat, wie wir es sind. Der Rest unserer Freunde und Bekannten ist doch eher tagaktiv. Nein, das ist schon für uns hingestellt worden. Aber daß William uns nicht selbst empfangen hat, wundert mich schon.«

Nicole wandte sich dem Visofon zu und forderte über die Sprachsteuerung eine Verbindung mit dem Butler. Die Bildtelefonanlage, die per Tastatur oder Stimme interne und externe Leitungen schalten konnte und auch Zugriff auf das Computersystem erlaubte, verband alle bewohnten Räume des Châteaus miteinander.

Nach ein paar Sekunden meldete William sich, ließ den Bildschirm aber dunkel. »Sie sind wieder zu Hause?« wunderte er sich.

»Seit ein paar Minuten, William. Danke für den Kaffee.«

»Was für ein Kaffee? Ich verstehe nicht.« Das Bild leuchtete auf und zeigte den Butler, der gerade die Knöpfe seiner gestreiften Weste schloß. »Wenn Sie Kaffee wünschen, werde ich selbstverständlich sofort eine Kanne aufsetzen und…«

»Moment mal.« Zamorra schob sich, die dampfende Tasse in der Hand, neben Nicole in den Erfassungsbereich der Kamera. »Heißt das, den hier haben Sie nicht gekocht?«

»Bestimmt nicht, Monsieur«, erwiderte William. »Ich wußte ja nicht, daß Sie heute abend zurückkehren, und ich bin auch in den letzten vier Stunden nicht mehr in der Küche gewesen.«

»Na dann… Verbindung aus«, sagte Zamorra.

Kopfschüttelnd sah er Nicole an.

»Entweder will er uns auf den Arm nehmen, oder du hast recht und es war tatsächlich nicht für uns gedacht. Vielleicht erwartet Patricia noch Besuch und hat deshalb…«

»Dann«, verkündete Nicole, »hat sie jedenfalls Pech und kann ihren Mitternachtsgast jetzt mit zwei Portionen weniger bedienen. Komm, verschwinden wir hier, ehe die sieben Zwerge kommen und fragen, wer aus ihren Tassen getrunken und an ihrer Cognacflasche herumgespielt hat.«

»Meinst du, man könnte uns mit Schneewittchen verwechseln?« grinste Zamorra.

»Dich bestimmt nicht«, lachte sie, griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich, hinauf in die Wohnetage und in Richtung Bad, wobei sie eine bunte Spur fortgeworfener Kleidungsstücke hinter sich zurückließen, weiträumig in Korridoren und auf Treppenstufen verteilt…

***

Auf der Spitze eines der beiden Türme des Châteaus hockte eine gedrungene Gestalt. Stummelflügel waren halb ausgebreitet und balancierten das Wesen einigermaßen aus, aus dessen Krokodilschädel große Telleraugen matt glimmend in Richtung Dorf sahen.

Dort unten im Tal schimmerte hinter den Fenstern eines verlassenen Hauses geisterhaftes Licht.

Ein leichter Windhauch fuhr durch die Bäume im Schloßgarten und ließ das Laub eines besonders großen Baumes stärker rascheln als das der anderen.

Der Drache auf der Turmspitze lauschte dem Wispern der Blätter und Zweige aufmerksam. »Meinst du das im Ernst, mein Freund?« fragte er dann leise.

Aber sein weiser alter Freund, der Baum, antwortete nicht mehr.

Der Drache sah weiterhin zum Dorf hinab. Und irgendwie wollte ihm das, was er dort sah, nicht so recht gefallen…

Etwas hatte die Ordnung der Dinge empfindlich gestört…

***

Nackt und noch halb naß herumalbernd, küssend und knutschend wie übermütige Teenies, noch fast atemlos vor Liebe, verließen Nicole und Zamorra das Bad und tollten in Richtung Kaminzimmer. »Hoppla«, stellte Nicole zwischendurch fest, »da hat ja einer seinen Ordnungsfimmel ausgetobt und sauber hinter uns aufgeräumt…«

Von den Textilien, die sie vorhin in alle Richtungen von sich geworfen hatten, war kein Stück mehr zu sehen.

»Jetzt kann William aber nicht mehr behaupten, er wär's nicht gewesen«, kicherte Nicole, rieb ihren Körper an dem ihres Gefährten und wirbelte schon wieder weiter voran. Wenig später schaffte Zamorra es, Nicole in der Tür des Kaminzimmers einzufangen, zog sie an sich und küßte Nacken und Schultern, während er sie festhielt und sie spüren ließ, wie sehr er sie begehrte. Sie drängte ihm ihren Po stärker entgegen. »Huch, der Gute denkt aber auch an alles - das Feuer brennt ja tatsächlich schon! Spart uns einige Mühe, nicht wahr?« japste sie. In Zamorras Armen drehte sie sich herum und küßte ihn wild. »Können wir ja gleich weitermachen…«

Sie taumelten und sanken dem großen Fell entgegen, das vor dem offenen Kamin lag. Holzscheite brannten, knisterten und knackten und versprühten hin und wieder ein paar Funken.

Zamorra war nicht böse darum, daß ihm jemand die Arbeit abgenommen hatte, das Feuer zu entfachen. In diesem Moment wollte er Nicole einfach nicht wieder aus seinen Armen lassen, wollte sie spüren, sie streicheln, sie lieben. Und ihr erging es nicht anders.

Eine zu kurze Ewigkeit später lösten sie sich dann doch erschöpft und außer Atem wieder voneinander. Zamorras Hand bekam das Weinglas zu fassen, zog es heran, setzte es an Nicoles Lippen - und stutzte.

Ruckartig richtete er sich auf; ein Teil des Weines wurde auf Nicoles erhitzter Haut verschüttet.

Sie kicherte jungmädchenhaft protestierend auf. »Ih, das ist ja kalt! Schuft, elender!« entfuhr es ihr.

»Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu!« behauptete Zamorra-. »Eben, als wir kamen, hat das Glas da doch noch nicht gestanden…«

»Zwei Gläser«, stellte Nicole fest. »Und eine Karaffe.«

In Griffweite neben ihnen auf dem Fußboden. Eines der beiden Gläser hielt Zamorra nun in der Hand, nahm erst einmal einen unziemlich großen Schluck und setzte es dann wieder ab. Nicole schnappte danach, um auch zu trinken.

»Die Sachen standen eben wirklich noch nicht da«, murmelte Zamorra.

»Warum hast du dann so zielsicher danach gegriffen?«

»Reflex«, sagte er. »Es war wie sonst immer. Da stand der Wein, ich nahm das Glas, habe mir nichts dabei gedacht…«

Nicoles Finger strichen durch das kühle Naß, das langsam an ihrem Körper hinab rann. »Sag mal«, begann sie langsam. »Denkst du, was ich denke?«

»Sagte ich doch schon: hier geht's nicht mit rechten Dingen zu.«

»Es spukt«, faßte Nicole zusammen.

***

Beiden war der Spaß an der Lust vergangen. Wieder in Hemd und Hose, bat Zamorra Butler William zu einem vertraulichen Gespräch in sein Arbeitszimmer. »So sehr ich Ihre Bemühungen zu schätzen weiß - möchte ich doch um die Einhaltung bestimmter Grenzen bitten. Sollten Sie also tatsächlich von Nicole und mir unbemerkt zwischendurch das Kaminzimmer betreten und den Wein serviert haben, bedanken wir uns bei Ihnen, würden es aber schätzen, solche Aktionen künftig abgeschlossen zu sehen, bevor wir uns ganz privaten Dingen widmen.«

William schüttelte den Kopf.

»Ich verstehe Ihre Aufregung, Monsieur. Aber ich kann Ihnen versichern - notfalls unter Eid -, daß ich weder für diese Sache, noch für das Entfachen des Kaminfeuers oder anfangs die Bereitstellung von Kaffee und Cognac verantwortlich bin. So gern ich vorausschauendes Handeln für mich reklamieren möchte - ich war es wirklich nicht.«

Nicole, in eines von Zamorras Hemden gewickelt, trat ein. »Aber die Textilien, die wir verstreuten, haben Sie weggeräumt und auch unsere Reisekoffer, die Zamorra in der Halle stehenließ?«

William schüttelte den Kopf. »Darin sehe ich nichts Verwerfliches, aber auch dafür bin ich nicht verantwortlich. Ich hätte es aber vielleicht sein sollen; bitte verzeihen Sie meine Nachlässigkeit.«

»Jedenfalls fand ich beide Köfferlein eben in Zamorras Ankleideraum«, verkündete Nicole. »Sorgsam ausgepackt, Schmutzwäsche im Korb, Unbenutztes in die Schränke gepackt beziehungsweise jetzt…« Sie zupfte an dem Hemd, das gerade lang genug war, das Nötigste zu bedecken.

»Ich verstehe das überhaupt nicht«, bekannte William.

»Nicole meint, daß es spukt«, warf Zamorra ein.

Der Butler verzog das Gesicht. »Ein Spuk? Hatten wir das nicht schon einmal, vor etwa… hm… drei Jahren? Als dieser eigenartige schwarze Gnom aus der Vergangenheit heraus etwas ausgelöst hat, das hier zu unbegreiflichen und teilweise feindseligen Phänomenen führte?«[2]

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Nicole. »Eine andere Möglichkeit wäre, daß vielleicht Fooly…?«

»Der? Mit Verlaub, Mademoiselle, dazu müßte er selbst aber erst einmal Ordnungsliebe in sich entdeckt und entwickelt haben, und davon wüßte ich sicher. So etwas paßt nicht zu ihm. Eher das Gegenteil.«

»Trotzdem«, gab Nicole zu bedenken. »Vielleicht hat er mal wieder irgendwas angestellt und glaubt jetzt, durch irgendwelche Freundlichkeiten für gute Stimmung sorgen zu müssen, ehe seine Schandtaten aufgedeckt werden…«

Fooly war ein Tolpatsch erster Güteklasse. Der Jungdrache, etwa 1,20 m hoch und nicht weniger breit, gehörte seit einigen Jahren zum »lebenden Inventar« des Châteaus. Er selbst bezeichnete sich zuweilen als »Glücksdrache«, indessen war der Flurschaden, den er durch seine linkische und tolpatschige Art anzurichten pflegte, kaum als Glück zu bezeichnen. Dennoch war er ein liebenswerter Zeitgenosse, der mittlerweile selbst von den Menschen im Dorf akzeptiert wurde, trotz seiner absolut ungewöhnlichen Art. Vor allem die Kinder waren von ihm begeistert…

»Fragen wir ihn einfach«, schlug Zamorra vor.

Aber Fooly war in seiner Unterkunft im Gästetrakt des Châteaus nicht zu finden. Erst Stunden später tauchte er auf, die grünbraune Schuppenhaut eiskalt von einem längeren Aufenthalt im Freien. »Schön, daß ihr wieder da seid, Chef und Mademoiselle«, begrüßte er Zamorra und Nicole. »Vielleicht kommt ihr gerade zur rechten Zeit. Irgend etwas stimmt hier nicht.«

»Das Gefühl haben wir allerdings auch«, stellte Zamorra stirnrunzelnd fest.

Fooly stritt jede Verantwortung oder Beteiligung an den seltsamen Geschehnissen vehement ab. »Ich war die ganze Zeit über draußen, oben auf dem Turm«, gestand er. »Mein Freund, der Baum, kann das bezeugen. Ich glaube, im Dorf geschieht etwas, das uns nicht gefallen wird.«

»Und was soll das sein?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Fooly ernst. »Noch nicht. Aber ich werde es herausfinden. Hilfst du mir dabei, Chef?« Auffordernd sah er Zamorra an.

»Wenn du uns hilfst, herauszufinden, wieso es im Château plötzlich spukt!« bot Zamorra an.

»Einverstanden!« erklärte der Drache. »Ihr könnt euch auf mich verlassen, wie immer!«

Nicole lag dazu eine sarkastische Bemerkung auf der Zunge, aber sie verzichtete darauf, sie zu äußern. Es brachte ja doch nichts…

***

Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, das Château einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. Ergebnislos. Die weißmagischen Symbole, die für die Abschirmung des Grundstücks sorgten, waren unversehrt. Somit konnte nichts Schwarzmagisches eindringen. Nirgendwo war auch nur der Hauch einer bösen Aura zu entdecken.

»Vielleicht orientieren wir uns falsch«, gab Fooly zu bedenken. »Das, was hier spukt, ist überhaupt nicht böse. Es will freundlich sein, es will helfen.«

»Um so unverständlicher«, erwiderte Zamorra schulterzuckend. »Es könnte sich dann doch zu erkennen geben. Warum tut es das dann nicht?«

»Vielleicht, weil es das nicht kann?«

»Wie meinst du das?« wollte Nicole wissen.

Der Jungdrache wedelte mit den kurzen Flügeln - sekundenlang hielt Zamorra den Atem an, weil er um eine wertvolle Porzellanvase fürchtete, die hinter Fooly auf einem Sideboard stand. Aber die Flügelspitzen verfehlten das teure Stück um Millimeter. Entschlossen zog Zamorra den Drachen einen halben Meter weiter zur Zimmermitte.

»Keine Ahnung«, krächzte Fooly. »Ist nur so ein Gefühl. Damals, bei dieser spukenden Nachricht des Gnoms aus der Vergangenheit heraus - konnte er selbst sich ja auch nicht so recht erkennbar machen. Vielleicht ist das hier etwas Ähnliches.«

»Wir könnten es herausfinden«, überlegte Nicole. »Wenn wir mit den Regenbogenblumen eine Zeitreise in die Gnom-Epoche machen…«

»Erstmal bleiben wir auf dem Teppich, ja?« empfahl Zamorra. »Wir wissen weder, ob es wirklich wieder eine solche Nachricht ist, noch gibt es Anhaltspunkte, aus welchem Lebensjahr des Gnoms sie kommen würde, wenn sie denn von ihm käme. Keiner von uns weiß, wie alt der kleine Bursche wirklich geworden ist. Wir kennen zwar etwa das Todesjahr von Don Cristofero, seinem Herrn und Gebieter, aber selbst dessen verbleibende Lebensspanne umfaßt noch Jahrzehnte. Nächster Punkt: Wo halten sie sich zum Absende-Zeitpunkt der Nachricht auf? Nordamerika ist groß… und zur damaligen Zeit recht unwegsam. Wir könnten jahrelang suchen und nicht fündig werden.«

»Also…?«

»Also versuchen wir erst mal, alle anderen möglichen Ursachen abzuchecken und auszufiltern. Aber nicht mehr jetzt; es wird allmählich hell draußen, und wir sollten erst mal eine Mütze Schlaf nehmen. Wenn wir wieder fit sind, nehmen wir die Sache erneut in Angriff.«

»Vergeßt nicht, daß auch im Dorf etwas nicht stimmt«, sagte Fooly leise und watschelte auf seinen kurzen Beinen davon.

***

Am folgenden Nachmittag wollte Zamorra sich im Dorf sehen lassen. Aber noch ehe er und Nicole aufbrechen konnten, erschien Besuch.

Ein schwarzgekleideter, etwas blasser Mann fuhr auf den Innenhof des Châteaus und machte dem Schloßherrn seine Aufwartung. Butler William führte ihn in die kleine Bibliothek.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Professor«, sagte der Fremde. »Mein Name ist Luc Avenge. Der Grund meines Besuchs ist, daß ich mich Ihnen als neuer Bewohner dieses schönen kleinen Ortes vorstellen möchte.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Dorf.

»Ein eigenartiger Name«, sagte Zamorra. »Avenge…«

»Nur wenigen ist es vergönnt, sich ihren Namen aussuchen zu können«, lächelte der Fremde.

»Sie sind doch sicher nicht nur hier, um sich als neuer - hm - Nachbar bekanntzumachen«, sagte Zamorra. »Was also führt Sie zu mir? Kann ich etwas für Sie tun?«

»Das nicht. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Ihre Zeit überstrapaziere. Ich dachte nur, daß es nicht schaden könnte, wenn wir uns gegenseitig ein wenig beschnuppern. Sehen Sie, ich habe ein kleines leerstehendes Haus gekauft, und ich gedenke, noch etwas mehr Grundbesitz zu erwerben, soweit das möglich ist. Da Sie nun als der größte Grundbesitzer der Gegend bekannt sind und auch einigen Einfluß haben…«

»Sie überschätzen das«, unterbrach Zamorra ihn. »Was den Einfluß angeht: ich bin kein despotischer Schloßherr aus dem Mittelalter, sondern nur ein Mitbewohner dieser Ortschaft. Ob ich den größten Grundbesitz habe, weiß ich nicht einmal, weil ich mich nie damit befaßt habe, wie groß die Ländereien der anderen sind - und, ehrlich gesagt, interessiert mich das auch überhaupt nicht. Sollten Sie allerdings von mir Land kaufen wollen, kann ich mir nicht vorstellen, daß wir miteinander ins Geschäft kommen.«

»Ich könnte Ihnen einen guten Preis machen«, sagte Avenge.

»Ich bin nicht interessiert«, erwiderte Zamorra. »Sehen Sie, ich habe das Château und die zugehörigen Ländereien geerbt und gedenke sie auch im Familienbesitz zu behalten.«

»Familienbesitz? Die Familie sind doch Sie allein, seit geraumer Zeit«, warf Luc Avenge ein.

»Sie scheinen sich ja sehr gut informiert zu haben«, sagte Zamorra stirnrunzelnd. »Wie auch immer: die Ländereien sind verpachtet und bringen einen guten Zins. Warum sollte ich das aufgeben? Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß Sie bei den anderen Erfolg haben werden. Sehen Sie, das hier ist eine strukturschwache Gegend mit hoher Arbeitslosigkeit. Die Landwirtschaft ist der einzige Bereich, mit dem man noch wenigstens einen Teil des Geldes verdienen kann, das man zum Leben braucht. Die Menschen hier wären dumm, wenn sie ihr bewirtschaftetes Land verkaufen und damit ihre Existenzgrundlage aufgeben würden.«

»Sie könnten sich mit dem Geld anderswo eine Existenz schaffen.«

»Sie sind hier verwurzelt, Monsieur. Sie wollen nicht fortgehen, auch wenn es ihnen nicht besonders gut geht. Ebensowenig, wie ich fortgehen würde. Hier gibt es Erinnerungen und Traditionen.«

»Für Sie doch nicht, Professor. Sie sind Amerikaner.«

Abermals runzelte Zamorra die Stirn.

»Sie scheinen wirklich gut informiert zu sein - aber doch nicht ganz hundertprozentig. Ich bin…«

»Gebürtiger Franzose mit teilweise spanischen Vorfahren und amerikanischem Zweitpaß, weil Sie viele Jahre in den USA lebten und arbeiteten«, ergänzte Luc Avenge. »Und wenn ich mich nicht irre, besitzen Sie auch einen Sonderausweis der britischen Regierung, der Ihnen in England polizeiähnliche Vollmachten verleiht. Sie sind recht international ausgerichtet.«

»Und deshalb wundert es Sie, daß ich so an diesem Schloß meiner Vorfahren und dem zugehörigen Landbesitz hänge?« fragte Zamorra etwas spöttisch.

»Auch, ja. Aber gut, überlegen Sie es sich. Ein Landverkauf würde Ihnen eine Menge Geld einbringen.«

»Geld interessiert mich nicht - ich habe genug davon, um nicht verhungern zu müssen«, sagte Zamorra. »Aber ich habe nichts gegen neue Nachbarn; darf ich Sie für heute abend in die Dorfgaststätte an den Montagne-Tisch einladen? Dort könnten wir weiter miteinander plaudern, und Sie könnten sich auch mit den meisten anderen Bewohnern des Ortes bekannt machen.«

»Das tat ich bereits«, sagte Avenge etwas reserviert. »Verzeihen Sie, daß ich Sie hier belästigte. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich denke, wir werden uns noch öfters sehen.«

Er erhob sich. »Ihr Butler wird mich sicher gern hinausbegleiten…«

»Das übernehme ich selbst«, sagte Zamorra.

Dann sah er vom Tor her dem davonfahrenden Peugeot 607 nach. Das Kennzeichen des Wagens endete auf -62 - das deutete auf Calais hin.

»Luc Avenge«, murmelte Zamorra. Wer war dieser Mann?

Etwas an ihm kam ihm bekannt vor. Aber er war sicher, daß er diesen winterbleichen Mann in Schwarz noch nie im Leben gesehen hatte. Und daß er die weißmagische Abschirmung des Châteaus so mühelos hatte durchschreiten können, bewies zumindest, daß er nichts Dämonisches an sich hatte.

»Nein«, überlegte Zamorra. Das, was ihm so bekannt vorkam, war auch nichts, das irgendeine Assoziation mit Dämonen oder Schwarzer Magie hervorrief. Es mußte etwas völlig anderes sein.

Er unterhielt sich mit Nicole darüber, doch auch dieses Gespräch und gemeinsames Nachdenken brachte ihn nicht weiter.

Luc Avenge, der Mann mit dem eigenartigen Namen, war und blieb für ihn ein Fremder.

***

Als Zamorra und Nicole zum Dorf hinunterfahren wollten, stand die BMW-Limousine bereits startklar im Hof.

»Danke, William«, lächelte Zamorra. »Sie gehen unter die Hellseher, wie mir scheint.«

»Verzeihung, Monsieur. Aber ich war das nicht«, wehrte der Butler ab. »Wenn Sie mir gesagt hätten, daß Sie jetzt fahren wollen, hätte ich den Wagen selbstverständlich aus dem Marstall geholt. Aber das war nicht der Fall.«

Zamorra sah zur Garage hinüber, die einst Pferdestall gewesen war, als es noch keine Autos gegeben hatte. Das Tor, hinter dem jetzt noch Nicoles Cadillac-Cabrio stand, war geschlossen.

»Geht der Spuk jetzt schon am hellen Tag weiter?« brummte Zamorra.

»Heller Tag ist ja wohl erheblich übertrieben«, grinste Nicole ihn an und deutete zum wolkenverhangenen Himmel, der seit den Morgenstunden einen feinen Nieselregen über das Land niedergehen ließ und keine Anstalten machte, auch nur den Hauch eines Sonnenstrahls sichtbar werden zu lassen. Der Nachmittag war kühl und trübe, als habe die Abenddämmerung bereits am frühen Morgen eingesetzt.

Der Jungdrache watschelte auf seinen kurzen Beinen heran. »Ich komme mit, Chef«, schlug er vor. »Drachenaugen sehen mehr als Menschenaugen.«

Diese Idee war nicht ganz von der Hand zu weisen. »Da gibt es aber ein kleines Problem«, warnte Zamorra. »Du weißt doch, daß du nicht in das Auto paßt.«

In der Tät - Fooly war, selbst wenn er seine Flügel so eng wie möglich an seinen recht rundlich geformten Körper anlegte, zu kolossal, um in den BMW zu passen.

»Kein Problem«, behauptete der Drache. »Wir können ja Mademoiselle Nicoles Auto nehmen. Wenn das Verdeck zurückgeklappt…«

»Bist! Du! Wahnsinnig! Du! Monster!« fuhr Nicole ihn fuchsteufelswild an. »In mein Kabrio kommst du nicht, und wenn die Welt untergeht! Noch dazu im Regen mit offenem Verdeck?«

»Ich werde Feuer speien. Der Regen über uns verdunstet. Das gibt höchstens ein bißchen Nebel. Du hast doch Nebelscheinwerfer an deinem Auto, Mademoiselle Nicole?«

Die verdrehte die Augen.

»Kann mir einer den Gefallen tun und dieses irre Drachenvieh erschlagen und mir gut durchgebraten servieren?«

»Ich schmecke nicht!« versicherte Fooly in hoheitsvoller Empörung. »Chef«, wandte er sich an Zamorra, »kannst du ein solches mörderisches Fehlverhalten deiner Sekretärin wirklich dulden? Ich finde, sie müßte dafür enteignet werden. Wer Drachen erschlagen und auffressen will, ist moralisch nicht dazu geeignet, ein Auto zu besitzen. Es handelt sich um einen moralisch-ethischen Werte-Verfall, der typische Verhaltensmuster des Mittelalters zeigt - und da gab's ja ohnehin keine Autos. Ritterfräulein Nicole braucht es also nicht, um ihren kannibalischen Trieben nachzugehen. Ich dagegen könnte mit dem Cabrio wundervoll…«

»Noch ein Wort, und dein Drachenschwanz landet im Kochtopf! Als Drachenschwanzsuppe…«

»Siehst du, Chef? Sie bedroht mich schon wieder!« protestierte Fooly.

»Wieso überhaupt kannibalisch?« wollte Zamorra kopfschüttelnd wissen.

»Weil Drachen doch auch Menschen sind, gewissermaßen wenigstens«, murrte Fooly.

»Sonst behauptet er immer, über uns Menschen zu stehen«, stöhnte Nicole auf. »Jetzt begibt er sich in unsere zivilisatorischen Niederungen herab, wie? Du gehörst zur Gattung Geflügel, Mister MacFool, und jetzt herrscht Ruhe, oder ich rupfe dir die Flü…«

»Sie bedroht mich, Chef!« jammerte Fooly. »Du mußt mir helfen. Sie bedroht mich immer wieder. Ich fürchte um mein Leben und um meine Unversehrtheit und um meine Briefmarkensammlung!«

»Briefmarkensammlung?« echoten Zamorra, Nicole und William im Chor.

»Seit wann hast du eine Briefmarkensammlung?« staunte der Butler.

»Na ja«, seufzte Fooly. »Nächste Woche wollte ich damit beginnen, eine anzulegen…«

»Schluß jetzt«, sagte Zamorra energisch. »Nicole wird dich nicht essen, und du wirst nicht in ihrem Auto fahren. Du hast Flügel, kleiner Freund, und du kannst besser fliegen, als du uns immer vorspielst. Wir treffen uns unten im Dorf.«

»Aber ich werde naß«, jammerte der Drache. »Es regnet doch!«

»Du kannst ja, während du zum Dorf hinunterflatterst, Feuer speien. Dann verdunstet der Regen, und es gibt nur ein bißchen Nebel«, sagte Nicole spöttisch. Sie spurtete über den Hof zum bereitstehenden BMW und warf sich auf den Beifahrersitz.

Zamorra klopfte Fooly auf die Schulter. »Spiel Glühbirne und trag's mit Fassung, kleiner Freund«, schlug er vor und folgte seiner Gefährtin zum Auto.

»Hä?« machte Fooly und sah William fragend an. »Wie meint er denn das?«

»Metaphorisch«, erwiderte der Butler trocken.

***

Zamorra lenkte den 740i die Serpentinenstraße hinunter. Er sah den dunklen Peugeot auf dem Grundstück des kleinen, verfallenen Hauses am Ortsrand stehen. Auch zwei Lieferwagen parkten dort, und ein paar Männer in Arbeitskleidung bewegten sich geschäftig zwischen Haus und Fahrzeugen hin und her.

»Frage mich, was er mit dieser alten Hütte will«, murmelte Nicole. »Die steht doch seit ewig und drei Tagen leer und müßte so vergammelt und verschimmelt sein, daß nicht mal die Spinnen laut husten dürfen, wenn sie nicht auseinanderfallen soll.«

»Sie fällt nicht, weil sie sich nicht entscheiden kann, ob die Mauern nach rechts oder nach links kippen sollen«, spöttelte Zamorra. »Ich frage mich, warum er sich überhaupt in diesem Dorf ansiedelt. Und warum er hier noch weiteres Land kaufen will. Nichts gegen die Landschaft und die Leute hier, es ist einfach schön - aber das einzige, was etwas einbringt, sind die Weinberge; ansonsten ist hier doch wirtschaftlich der Hund verfroren, wie's so schön heißt.«

»Frag nicht dich - frag ihn«, empfahl Nicole spöttisch.

»Genau das habe ich jetzt vor«, erwiderte Zamorra. Er lenkte den BMW auf das Grundstück. Ärgerlicherweise wurde der Regen gerade jetzt heftiger. Zamorra stoppte dicht vor dem Haus, sie stiegen aus und liefen zur Tür.

Dabei prallte Zamorra versehentlich mit einem der Arbeiter zusammen, der gerade nach draußen wollte.

»Verzeihung«, murmelte er.

Der Arbeiter antwortete nicht, ging stur wie ein Roboter weiter.

Zamorra sah ihm verwundert nach.

»Seltsam«, murmelte Nicole. »Etwas stimmt hier nicht.«

»Was meinst du damit?« fragte der Parapsychologe.

»Kann ich dir jetzt noch nicht sagen«, wich Nicole aus.

Sie betrat das Haus. Zamorra folgte ihr und sah sich überrascht um. Das Innere entsprach überhaupt nicht dem, was er erwartet hatte. Alles wirkte aufgeräumt und sauber, frisch tapeziert, modernisiert. Obgleich noch überall gearbeitet wurde, schien es nirgendwo wirklich Schmutz zu geben. Nicht einmal im Eingangsbereich, wo doch die Arbeiter ständig ein und aus gingen und von draußen jede Menge Dreck an den Schuhsohlen mit hereinbringen mußten.

»Wie lange wird hier denn schon dran gearbeitet?« wunderte Zamorra sich. »Das muß doch schon ein paar Wochen so gehen.«

»Ah, Professor!« Luc Avenge tauchte aus dem Hintergrund auf. »Haben Sie es sich vielleicht überlegt?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich wollte Ihnen lediglich einen Gegenbesuch abstatten«, sagte er. »Ein Willkommensgeschenk gibt's aber erst beim Einzug. Wann kommen die Möbel? In einer oder in zwei Stunden?«

»Wie meinen Sie das?« fragte Avenge stirnrunzelnd.

Zamorra wies in die Runde. »Wann, sagten Sie, haben Sie das Haus gekauft?«

»Ich sagte nichts dergleichen«, erwiderte Avenge lächelnd. »Aber die Leute arbeiten schnell, nicht wahr? Es hat mich auch eine Stange Geld gekostet, die besten und fixesten Leute zu bekommen. Man kann gar nicht so schnell hinterherschauen, wie sie arbeiten.«

»Ja«, sagte Zamorra. »Und deshalb wollen wir jetzt auch nicht länger im Weg stehen. Einen schönen Tag noch.«

Er wandte sich ab und verließ das Haus.

Nicole folgte ihm durch den Regen zum Wagen.

»Was sollte das jetzt?« stieß sie hervor. »Wir fahren hierher, laufen zweimal durch strömenden Regen, holen uns schmutzige Schuhe, du wechselst ein paar Worte mit diesem bleichen Vogel, und wir verschwinden wieder, einfach so?«

Zamorra nickte ernst. Die Scheiben des Wagens beschlugen, und er schaltete das Gebläse hinzu, um sie wieder freizubekommen.

»Einfach so. Ist dir an Luc Avenge nichts aufgefallen?«

»Mir fiel auf, daß er mich nicht begrüßt hat. Ich fand das nicht gerade höflich.«

»Sonst nichts?«

»Was sollte mir noch an ihm aufgefallen sein? Er kleidet sich schwarz, ist ziemlich blaß - aber wenn du ihn für einen MIB hältst, muß ich dich enttäuschen. Er denkt. Und das tun die Men in Black bekanntlich nicht.«

Zamorra nickte. Diese »Männer in Schwarz« waren organische Roboter, die von einem kristallischen Programmgehirn gesteuert wurden. Äußerlich wirkten sie zwar wie Menschen, aber trotzdem handelte es sich um von der DYNASTIE DER EWIGEN künstlich erzeugte Geschöpfe.

»Er denkt also, hm«, machte Zamorra.

»Was ihn von diversen Ministern und Staatssekretären unterscheidet -aber hattest du etwas anderes erwartet?«

»Was denkt er?« fragte Zamorra.

»Darauf habe ich nicht geachtet. Ich habe nur sein Bewußtsein allgemein gecheckt. Wie gesagt, er ist ein Mensch, und er denkt. Soviel konnte ich jedenfalls feststellen. Er ist kein Roboter, und er ist kein Dämon oder sonst etwas Unnötiges.«

»Und er scheint jede Menge Geld zu haben und fährt das neueste Peugeot-Modell, das gerade erst eine oder zwei Wochen auf dem Markt ist. Was will ein reicher Mann in diesem abgelegenen Winkel der Welt?«

»Könnte man dich auch fragen, Chef«, erwiderte Nicole. »Zu den sieben Ärmsten im Lande gehörst du bekanntlich nicht. Mir ist übrigens noch etwas aufgefallen.«

»Ich höre.«

»Das Arbeitstempo dieser Leute. Der, mit dem du zusammengestoßen bist, bewegte sich doch recht gemächlich. Trotz des Regens, in den er hinaus mußte.«

»Und er dachte nicht?«

»Darauf habe ich in dem Moment gar nicht geachtet. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand ein dermaßen heruntergekommenes Haus wie dieses innerhalb weniger Tage so erstklassig restaurieren kann. Auch wenn es nur von innen ist. Aber da war doch alles so perfekt, daß man tatsächlich noch heute abend einziehen könnte, wie du so schön angedeutet hast. Dafür braucht man Wochen oder Monate, ganz gleich, wie schnell die Arbeiter einer Firma sind. Es kann einfach nicht sein, Chef. Und wir haben in der ganzen Zeit vorher nichts davon gesehen und gehört. Gut, wir waren jetzt ein paar Tage drüben in Deutschland, aber diese Tage reichen vorn und hinten nicht aus, um das zu schaffen, was hier geschafft wurde. Vorher war aber nichts! Das hätten wir doch gesehen!«

»War es das, was du anfangs meintest, als du sagtest, etwas stimme hier nicht?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ja«, überlegte sie. »Aber ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob es das ist. Es ist nur ein Gefühl. Ein Eindruck, den ich in dem Moment hatte, als ich direkt vor der Tür stand.«

»Fooly machte ja auch so eine Andeutung«, brummte Zamorra.

»Fooly! Wo steckt das schuppige Geflügel überhaupt?«

»Vielleicht ist es ihm doch zu naß, und er ist daheim geblieben«, meinte der Parapsychologe. »Nicht, daß es mich sonderlich stören würde…«

»Was machen wir jetzt?«

»Wir fahren zum Teufel«, schlug Zamorra vor.

***

Der blasse Mann schien den Regen nicht zu spüren, als er nach draußen trat und dem davonfahrenden Wagen nachschaute.

Seine Augen leuchteten schockgrün auf.

Unbewegt blieb sein Gesicht, als er flüsterte: »Kalt, mein Freund, ganz kalt…«

***

Zamorra fuhr den Wagen mit gewagtem Schwung durch die unzähligen großen Pfützen, welche die »Mostache’sche Seenplatte« bildeten. In all den Jahren hatte der Wirt es nie geschafft, den Platz vor seiner Gaststätte trockenzulegen. Es gab ein paar kleine Inseln aus Waschbetonplatten, über die sportliche Menschen von der Straße zur Tür springen konnten. Als der BMW durch die breiten Lachen rauschte, spritzten Wasserschauer bis zur Hauswand und an den Fenstern hoch. Zamorra stoppte den Wagen direkt exakt so, daß rechts und links vor den Türen Waschbetonplatten lagen.

»Was sollte das denn jetzt?« fragte Nicole mißtrauisch.

»Als Kind wollte ich immer in Pfützen herumspringen und durfte das nie, weil man davon ja naß und schmutzig werden könnte. Als Erwachsener will ich jetzt wenigstens mal in Pfützen herumfahren«, grinste Zamorra.

»Du wirst langsam so albern wie Fooly«, murmelte Nicole und stieg aus.

Zamorra grinste.

Drinnen im Lokal war es, obgleich noch relativ früh am Tage, relativ voll. Wobei eine Menge Platz und die Aufmerksamkeit der anderen Gäste von Fooly beansprucht wurde. Der Drache wedelte theatralisch mit ausgebreiteten Stummelflügeln und schien gerade eine Atempause zu machen, die er für seine Festrede auch mal zwischendurch benötigte.

Nicole schob ihn einfach beiseite. »Spielst du hier Windmaschine?« erkundigte sie sich spöttisch und strebte dem Montagne-Tisch zu, der für Zamorra und seine Freunde ständig reserviert war. Sie winkte Mostache zu. »Für Zamorra einen Apfelsaft und für mich einen Glühwein! Sauwetter da draußen… So was schimpft sich Frühjahr! Dieser ganze Planet entwickelt sich langsam aber sicher zur Unterwasserlandschaft!«

»He«, setzte Fooly an. »Sei bitte etwas respektvoller gegenüber dem künftigen Würgermeister dieses aufstrebenden kleinen Städtchens.«

»Städtchens, hört ihr?« rief der alte Curd. »Städtchen, hat er gesagt. Vermutlich wird er Paris als unseren Vorort eingemeinden.«

»Das ist vielleicht etwas übertrieben«, erklärte Fooly geduldig. »Aber immerhin…«

»…stehst du im Weg, kleiner Freund«, sagte Zamorra und drängte sich an ihm vorbei. »Was ist das hier eigentlich für ein Spiel? Was für ein Würger?«

»Würgermeister«, erklärte Fooly. »Weißt du etwa nicht, was das ist, Chef?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er ahnte Fürchterliches.

»Bürgermeister, meint er«, erklärte Gérard Fronton. »Kommt 'rein, bestellt heiße Honigmilch, schnappt ein paar Gesprächsfetzen auf und will gleich Bürgermeister werden.«

»Was ist daran falsch, he?« empörte sich Fooly. »Wenn ich wie Mademoiselle Nicole Glühwein bestellt hätte, hätte Mostache mir den doch nicht gegeben! Weil ich angeblich noch unters Jugendschutzgesetz falle! Dabei bin ich schon über hundert Jahre alt! Da mußte ich doch heiße Honigmilch nehmen…«

»Glühwein ist ’ne gute Idee«, erklärte der Ex-Legionär und winkte in Richtung Theke. »Für mich auch! Aber du kannst 'nen Malteser mit 'reinkippen. So als Frostschutz…«

»Denk an deine Leber«, knurrte Mostache.

»Tu ich doch. Die braucht das.«

»Irgendwann in naher Zukunft landest du auf dem Seziertisch der Medizinstudenten, wenn du so weitermachst«, warnte der Wirt. »Du weißt genau, was dein Arzt dir gesagt hat.«

Malteser-Joe Fronton winkte ab. »Komm, mach schon. Irgendwann sterbe ich sowieso. Aber möglichst nicht als Asket. Verdammt, Mostache, ich habe so viel Tod und Scheiße gesehen und überlebt, da will ich wenigstens den Rest meines Lebens richtig genießen. Ein paar Jahrzehnte bleiben mir ja noch.«

»Jahrzehntel eher…« Mostache zuckte mit den Schultern. »Du mußt wissen, was du dir antust.«

»Was ist das jetzt mit dem Bürgermeister?« versuchte Nicole abzulenken. Sie hatte sich am Montagne-Tisch niedergelassen, weil es an den anderen beiden Tischen keinen Platz mehr gab, an denen sich der harte Kern der Dorfgemeinschaft versammelt hatte.

Pascal Lafitte erhob sich und winkte den anderen zu. »Setzen wir uns alle zusammen, ja?« Er nahm sein Glas und gesellte sich zu Nicole an den Montagne-Tisch. Jetzt siedelten auch die anderen um. »Ist irgendwie gemütlicher«, meinte Lafitte. »Ist euch eigentlich nie aufgefallen, daß wir keinen Bürgermeister haben?«

Zamorra sah ihn und die anderen, dann Nicole an. »Dir? Mir nicht…«

»Bis jetzt war das auch noch nicht nötig«, sagte Charles, der Schmied. »Aber seit sich uns ein neuer Mitbürger aufgedrängt hat, ist die Meßzahl überschritten.«

»Dieser Luc Avenge?« fragte Zamorra.

»Du hast ihn also schon kennengelernt?« fragte Lafitte. »Übrigens - seit wann bist du wieder hier? Mit dem Haus, das er gekauft hat, stimmt was nicht.«

»Stimmt«, warf Nicole ein.

»Was stimmt?« hakte Charles ein.

»Es stimmt, daß etwas damit nicht stimmt. Mit diesem Avenge wohl auch nicht.«

»Mit dem stimmt alles«, sagte Mostache und brachte Saft und Glühwein. »Ich bin heute in Feurs gewesen. Monsieur Luc Avenge, wohnhaft in Calais, Straße, Schuhgröße, Hutnummer, Konfektionsgröße, geboren wann wo warum und so weiter, hat diese Ruine tatsächlich rechtmäßig erworben.«

»Von wem?« stieß Malteser-Joe hervor.

»Von der Gemeinde«, stöhnte Mostache und ließ sich auf einem freien Platz nieder.

»Von uns? Blödsinn!« protestierte der Ex-Legionär.

»Da niemand Besitzanspruch erhob, fielen Haus und Grundstück irgendwann an die Gemeinde«, erklärte Mostache. »Lacht nicht - das ist so. Wir haben's nur nicht gewußt, weil der ganze Verwaltungskram ja in Feurs geregelt wird und sich von uns nie einer dafür interessiert hat. Hätten wir hier ein Bürgermeisteramt, wäre es natürlich über uns gelaufen. So aber… Avenge hat das Haus tatsächlich richtig gekauft und auf sich eintragen lassen.«

»Und uns hat keiner gefragt?« empörte sich Charles.

»Weil von uns ja keiner für so was zuständig war«, sagte Mostache. »Künftig wird das anders, wenn wir hier einen eigenen Bürgermeister haben müssen. Dann…«

»Womit wir wieder beim Thema sind«, krähte Fooly aus dem Hintergrund. »Ihr braucht einen Würgermeister. Und damit es keinen Streit zwischen euch gibt, bin ich bereit, dieses schwere Amt zu übernehmen. Dann fühlt sich keiner dem anderen gegenüber übervorteilt oder ausgetrickst.«

»O nein«, flüsterte Nicole. »Das fehlt gerade noch.«

»Natürlich fehlt das«, triumphierte der Jungdrache. »Damit könnte ich endlich…«

»Nein!« sagte Zamorra energisch. »Schlag dir das aus dem Kopf. Um ein öffentliches Amt bekleiden zu können…«

»Wieso bekleiden? Ich will es nicht bekleiden! Das kann ja Mademoiselle Nicole tun, die ist doch für Mode zuständig. Ich will es nur sein.«

»Kannst du eben nicht«, sagte Zamorra. »Dafür müßtest du französischer Staatsbürger sein. Hast du etwa einen französischen Paß?«

»Wozu? Ich bin ein Drache.«

»Kein Paß - kein Bürgermeister«, sagte Zamorra.

»Aber das ist unfair! Ich lebe doch hier, wie ihr alle auch!«

»So sind nun mal die Gesetze.«

»Hört, hört«, sagte der alte Curd. »Der Professor kennt sich mit den Gesetzen aus. Wie wäre es mit dir als Bürgermeister, Zamorra?«

»Das ist nicht fair!« zeterte Fooly. »Paß! Daß ich nicht lache! Das sagt der Chef doch nur, weil er selber Würgermeister werden will! Weil er damit rechnet, daß ihr alle ihn vorschlagt! Und ich… ich…« Er stampfte wild auf und schnob eine kleine Feuerwolke über den Tisch. »Das ist eine Verschwörung, eine Intrige, jawohl! Chef, das hätte ich von dir wirklich nicht erwartet!«

Völlig fassungslos starrte Zamorra ihn an. Ihm fehlten die Worte.

Mostache erhob sich und ging zur Theke. Augenblicke später kam er mit einem gut gefüllten Schnapsglas zurück, das er Fooly in die vierñngrige Hand drückte. »Das brauchst du jetzt, damit du erst mal wieder zur Ruhe kommst! Bist schon ein komischer Vogel…«

»Ich bin kein Vogel, ich bin ein Drache!«

»Und deshalb kannst du kein Bürgermeister werden«, sagte Mostache. »Nicht, weil jemand gegen dich intrigiert. Es ist einfach so. Du bist kein Mensch wie wir alle.«

»Natürlich nicht!« sagte Fooly. »Das wäre ja furchtbar und unerträglich, wenn ich nur ein Mensch wäre!«

»Siehst du. Trink den Schnaps und beruhige dich.«

»Mich als Bürgermeister könnt ihr ohnehin vergessen«, erwiderte Zamorra. »Wann soll ich den Job denn machen? Ich bin doch ständig unterwegs.«

»Du könntest ja überall im Ausland, wo du zu tun hast, unser Dorf repräsentieren«, grinste Malteser-Joe.

Zamorra winkte ab. »Ihr macht Witze.«

»Was kein Witz ist«, warf Pascal Lafitte ein, »klingt folgendermaßen. Das Kennzeichen des Fahrzeugs, das dieser Luc Avenge verwendet… ich habe mich mal in den Computer der Zulassungsstelle gehackt.«

»Und?« fragte Nicole.

»Ist so was nicht strafbar?« überlegte Curd. »Du wirst zum Pater gehen und beichten müssen, oder wie?«

Lafitte winkte ab. »Das Auto ist tatsächlich auf eine Reederei mit Sitz in Calais zugelassen. Der Reeder war ein gewisser Luc Avenge.«

»Und was reedet der so?« fragte Charles.

»Küstenspringer«, sagte Lafitte.

»Was'n das?«

»Kleine Schiffe, die entlang der Küste von Hafen zu Hafen fahren, Fracht aufnehmen oder ausladen -Kleinkram eben.«

»Du sagtest, der Reeder war Luc Avenge«, merkte Zamorra auf. »Was heißt das, Pascal?«

»Daß Luc Avenge vor sechs Tagen unfreiwillig verstarb.«

***

»Der Mann ist zwar bleich wie ein Vampir, aber tot ist er auf keinen Fall!« protestierte Nicole. »Seine Aura ist äußerst vital.«

»Unfaßbar«, sagte Lafitte.

Natürlich wußten alle Anwesenden, daß Nicole Telepathin war -übersinnliche Phänomene waren niemandem im Dorf fremd. Und daß ein Drache in der Gaststätte heiße Honigmilch und einen Schnaps trank, gehörte fast schon zum Alltag.

»Den Daten zufolge«, fuhr Lafitte fort, »ist Avenge vor sechs Tagen erschossen worden. Von einem Mafia-Killer. Fünf Kugeln ins Herz. Tot, toter, am totesten.«

»Und vor drei Tagen taucht er hier auf und hat das Haus gekauft«, brummte Charles.

»In Feurs war er vor vier Tagen, um den Vertrag zu unterschreiben«, sagte Mostache. »Er hat einen Haufen Bargeld auf den Tisch gelegt. Man hat das akzeptiert. Mehr wollte man mir nicht sagen. Er kam, sah und siegte beziehungsweise kaufte.«

»Und er will noch mehr kaufen«, sagte Zamorra. »Er will hier jede Menge Grund und Boden erwerben. Hat er mir zumindest erzählt, als er ins Château Montagne kam.«

»Ins…?« hakte Pascal mißtrauisch nach.

Zamorra nickte. »Die M-Abwehr sprach auf ihn nicht an. Der Mann lebt und ist nicht schwarzmagisch.«

»Aber mit dem Haus geht's nicht mit rechten Dingen zu«, behauptete Charles. »Wir haben es uns angesehen. Wir fanden eine verrottete Bude, in der keine Elektrik mehr funktioniert, trotzdem haben wir in der Nacht Licht in allen Räumen gesehen. Das Haus ist ohne Strom, versifft bis zum Gehtnichtmehr, und als Pater Ralph im Alleingang dort war, war zumindest einer der Räume bewohnbar, dieser Avenge soll erfolgreich einen Lichtschalter betätigt haben, den ich persönlich als unbrauchbar von der Wand gepflückt habe, und…«

»Das Haus ist praktisch bezugsfertig«, unterbrach Nicole ihn.

Der Schmied schnappte nach Luft.

»Das ist doch Spuk!« stieß er hervor. »Das gibt's doch einfach nicht!«

»Offenbar schon. Der Mann soll also tot sein, erschossen? Mostache, kann ich mal dein Telefon benutzen?« fragte Zamorra.

»Nein. Du führst nur teure Ferngespräche.«

»Danke.« Zamorra ging zur Theke hinüber, zog den Apparat zu sich herüber und wählte eine Nummer in Lyon. Eine halbe Minute später meldete sich der Angerufene.

»Zamorra hier«, sagte der Dämonenjäger. »Pierre, kannst du feststellen, was mit einem gewissen Luc Avenge aus Calais passiert ist? Der Mann soll angeblich vor ein paar Tagen von einem Mafia-Killer erschossen worden sein. Läuft hier bei uns aber quicklebendig herum und hat nach seinem angeblichen Tod hier ein Haus gekauft, cash auf die Kralle, bar.«

»Du hast Nerven, mon ami«, seufzte Chefinspektor Robin. »Weißt du, was du da von mir verlangst?«

»Arbeit«, sagte Zamorra.

»Arbeit!« bestätigte Robin. »Zusätzliche, unnötige, überflüssige Arbeit. Warum machst du das nicht selbst?«

»Gute Frage«, gestand Zamorra. »Nächste Frage?!«

Robins Antwort war weder jugendfrei noch druckreif; der Fluch hätte den Papagei eines altgedienten Piratenkapitäns vor Neid erbleichen lassen und in seiner Länge mindestens eine Romanseite gefüllt. »Du hörst von mir!« drohte Robin abschließend.

»Was ist jetzt mit meiner Wahl zum Würgermeister?« drängelte Fooly gleich darauf.

»Fällt aus wegen ist nicht«, murmelte Nicole. »Mostache, noch einen Glühwein für mich, einen Schnaps für den Drachen und zwanzig Zentimeter Teppichkleberband.«

»Was willst du denn damit?« staunte Mostache.

»Dem Drachen ins Maul klemmen, wenn er noch mal was von Bürgermeister erzählt, damit seine Kiefer zusammenkleben.«

»Das ist doch…« plusterte Fooly sich auf.

»Notwehr«, behauptete Nicole.

***

Als es dunkel wurde, machte jemand den Vorschlag, sich das alte Haus einmal mehr anzusehen.

Immerhin mochte es sein, daß Zamorra mit seinen magischen Möglichkeiten mehr herausfand, als die anderen vor ihm. Also marschierten sie einträchtig zum Dorfrand hinüber. Stolz wie ein Feldherr schritt Fooly ihnen auf seinen kurzen Beinen voran und schwenkte den hornschuppengespickten Schweif dabei unternehmungslustig von einer Seite zur anderen. Es hatte aufgehört zu regnen; dennoch blies der Drache hin und wieder eine Feuerwolke gen Himmel, bis Charles ihn zurechtwies: »Wenn du weiterhin Leuchtfeuer produzierst, wird uns Avenge doch schon von weitem sehen!«

»Glaubst du im Ernst, eine Horde wie wir könnte sich dem Haus unbemerkt nähern? Ganz gleich, ob der Drache hustet oder nicht«, grinste Pascal Lafitte.

»Ich huste nicht«, keuchte Fooly. »Ich verdampfe die Regentropfen über uns!«

»Momentan regnet es doch gar nicht.«

»Das kommt euch nur so vor, weil ich die Tropfen verdampfe, ehe sie uns erreichen!«

»Irgendwie«, murmelte Nicole, »scheint das eine zwingende Logik zu sein.«

Fooly blieb plötzlich stehen.

»Es brennt Licht«, sagte er.

»Natürlich brennt Licht«, kommentierte Nicole. »Schließlich arbeiten da Leute… hm, haben gearbeitet«, korrigierte sie sich selbst. »Um diese Zeit wohl nicht mehr… aber schätzungsweise wohnt Luc Avenge inzwischen hier. Bei dem Tempo, was da vorgelegt wurde, sollte es mich gar nicht wundern, wenn schon der Möbelwagen hier war, während wir bei Mostache saßen.«

»In den zwei, drei Stunden?« Das wollte nun selbst Zamorra nicht wahrhaben.

»Das ist das gleiche seltsame Flackerlicht wie bisher«, sagte Malteser-Joe leise. »Seht ihr die Schatten, die sich bewegen? Das kann kein Mensch allein sein. Das sind mehrere. Aber es steht nur ein Auto da… die Last- und Lieferwagen sind weg…«

In der Tat war nur ein dunkler PKW als Schattenriß vor dem Haus zu sehen.

Und dann erloschen von einem Moment zum anderen die Lichter.

»Wieder wie in den letzten Tagen«, murmelte Lafitte.

»Sie haben uns bemerkt«, vermutete Curd.

»Daran liegt es sicher nicht«, widersprach Lafitte. Er ging weiter, an Zamorra, Nicole und dem Drachen vorbei. Plötzlich verließ ein schattenhaftes Wesen das Haus, stieg in das Auto und fuhr davon.

»Monsieur Avenge scheint doch noch nicht endgültig eingezogen zu sein«, überlegte Nicole.

Plötzlich schwang der Drache sich in die Luft.

»He, warte!« rief Zamorra ihm nach. »Bleib hier! Was soll das?«

Heftig flatternd entfernte Fooly sich von ihnen und folgte dem Auto. Er ignorierte Zamorras Rufe.

»Hoffentlich macht er jetzt keinen Blödsinn!« entfuhr es Nicole. »Vielleicht sollte ich ihm hinterherfahren.« Sie wandte sich schon halb um, um zur Gaststätte zurückzulaufen, und streckte dabei die Hand nach Zamorra aus. »Schlüssel…«

»Mit deinen vier Glühweinchen? Besser nicht«, wehrte Zamorra ab.

»Dann fahr du ihm nach!«

»Ich mache das«, bot sich Lafitte an, der den ganzen Abend nur alkoholfreie Getränke zu sich genommen hatte. »Mein Auto steht ohnehin näher… willst du mit, Nicole?«

»Ist vielleicht besser«, sagte sie. »Falls der Drache Probleme macht oder hat…«

Lafitte rannte bereits zurück. Drei Minuten später stoppte er seinen betagten Renault Nevada-Kombi neben der kleinen Gruppe. Nicole stieg ein, und Lafitte gab Gas.

Zamorra sah ihm nach, dann zuckte er mit den Schultern und folgte den anderen, die bereits in Richtung des Hauses weitergegangen waren. Über reifenzerfurchten, schlammigen Grund erreichten sie schließlich die Tür.

Fronton öffnete sie.

»Also«, brummte er verblüfft, »jetzt hätte ich doch eher damit gerechnet, daß sie abgeschlossen wäre! Offen wie gestern…«

Zamorra drängte sich an ihm vorbei, fand den Lichtschalter und betätigte ihn.

Nichts geschah. Alles blieb dunkel.

»Klar. Uber Nacht hat er die Sicherungen herausgedreht«, vermutete Charles und ging durch die Dunkelheit weiter. »He, verdammt!« stieß er plötzlich hervor. »Was ist das hier für ein Mist? Hölle und Verdammnis!«

»Nur gut, daß der Pater nicht hier ist«, murmelte Curd.

»Spinnweben!« zürnte der Schmied. »Das gibt's doch nicht, oder?«

»Spinnen?« Zamorra runzelte die Stirn. Er holte Merlins Stern unter seinem Hemd hervor und aktivierte die handtellergroße, verzierte Silberscheibe mit einem Gedankenbefehl. Das vor langer Zeit von dem Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffene Amulett leuchtete auf, schuf eine diffuse Helligkeit, in der man sich wenigstens einigermaßen orientieren konnte.

»Hübsch häßlich eingerichtet«, brummte der alte Curd.

Zamorra glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Er konnte nichts von dem entdecken, was Nicole und er noch vor ein paar Stunden gesehen hatten. Das vorhin noch erstklassig restaurierte Haus war nach wie vor eine verfallene Bruchbude!

»Das gibt es nicht«, murmelte er fassungslos. »Das ist ja beinahe, als würden wir durch ein zeitweise aktives Weltentor gehen und je nachdem ein heiles oder ein kaputtes Haus betreten…«

»Also doch Zauberei«, stellte Mostache fest.

»Keine Schwarze Magie«, erwiderte Zamorra etwas ratlos. Merlins Stern zeigte keine entsprechenden Schwingungen. »Was auch immer für dieses Phänomen verantwortlich ist -es scheint nichts Böses zu sein.«

»Was machen wir jetzt?« fragte Charles.

Zamorra hob die Schultern. »Ein dummes Gesicht«, schlug er vor. »Was das hier zu bedeuten hat, weiß ich nicht. Das sollten wir in Ruhe durchdenken - aber nicht hier. Ein Mann, der angeblich tot ist, kauft dieses Haus, und mal ist es eine verfallene Bruchbude, dann wieder restauriert… da blicke ich noch nicht durch.«

»Vielleicht findet dein Glücksdrache ja etwas heraus«, hoffte Fronton. »Dein Amulett sagt wirklich keinen Ton, Professor?«

»Kannst es ja selbst fragen«, brummte Zamorra und drückte ihm die Zauberscheibe in die Hand. Malteser-Joe gab sie schnellstens wieder zurück, als habe er sich daran verbrannt.

»Lieber nicht«, sagte er. »Wer weiß, was dabei passiert.«

Sie gingen zurück.

Zamorra sah das Licht von Autoscheinwerfern auf der Serpentinenstraße, die zum Château Montagne hinaufführte. Von dort näherte sich ein Auto, erreichte die Fernstraße und bog in Richtung Dorf ein. Wenig später stoppte ein weißer Straßenkreuzer neben der kleinen Gruppe, und Butler William stieg aus Nicole Duvals Cadillac.

»Hier bin ich, Professor«, sagte er und hielt Zamorras »Einsatzkoffer« hoch. »Ich hoffe, es ist alles darin vorhanden, was Sie benötigen.«

»Wie bitte?« stieß Zamorra hervor. »Was soll das jetzt wieder, William?«

Der wirkte erstaunt. »Aber, Monsieur! Sie haben doch angerufen und gebeten, ich solle Ihnen Ihren Einsatzkoffer zu dem verfallenen Haus bringen!«

»Das gibt's doch gar nicht«, staunte Zamorra. »William - ich habe Sie nicht angerufen!«

»Aber… hm. War das vielleicht schon wieder der Spuk?« überlegte der Butler.

»Spuk?« horchten Fronton, Charles, Curd und Mostache auf.

Zamorra winkte ab. »Könnte sein«, sagte er. »William, ich habe Sie wirklich nicht angerufen. Womit auch?«

»Hast du etwa immer noch kein Handy?« spöttelte Malteser-Joe. »Wie steinzeitlich! Da hat der Mann die besten und schnellsten Computer in seiner Trutzburg, aber nicht mal ein Handy! Zamorra, in welcher Welt lebst du eigentlich? So was braucht man doch einfach!«

»Hast du denn eins?« konterte Zamorra.

Fronton kramte demonstrativ in seinen Taschen. »Nein«, gestand er dann. »Aber ich kenne jemanden, der eins hat.«

»Hauptsache, du kennst auch jemanden, der lesen und schreiben kann.«

»Sicher!« behauptete Fronton. »Das waren doch die Jungs, die bei uns in der Legion zwei Streifen an der Uniform hatten, nicht?«

Zamorra winkte ab.

»Der Professor hat ganz bestimmt nicht telefoniert«, bekam er nun Schützenhilfe von Mostache. »Weil er mein Handy nämlich nicht kriegt! Reicht schon völlig, wenn er von meiner Kneipe aus immer teure Ferngespräche nach Lyon oder Amerika oder Sibirien oder Castrop-Rauxel führt…«

»Was'n das für'n Land?« staunte Fronton.

»Das ist die lateinische Übersetzung von Wanne-Eickel!« informierte ihn Curd.

»Und was ist das für'n Land?« drängte der Ex-Legionär weiter.

»Kein Land, das ist ein Dorf in Deutschland, irgendwo in dieser Bergbaugegend. Ruhrgebiet, oder wie das Departement da heißt. Bin ich mal im Urlaub gewesen. Zusammen mit Mostache. Deswegen kennt der das auch.«

»Das war nicht Wanne-Eickel, sondern Frankfurt-Sachsenhausen!« protestierte Mostache.

»Sachsen-Anhalt heißt das«, murmelte Fronton. »Nicht Sachsenhausen… Die Sachsen hausen doch nicht in Frankfurt…«

»Ist es jetzt gut?« fuhr Zamorra sie an. »Was soll dieser Humbug? Ruhe jetzt…«

»Hamburg meinst du… ja, schon gut, ich bin ja schon still. Kulturbanausen seid ihr alle«, seufzte der Ex-Legionär. »Wißt nicht mal, wie die Städte und Länder und Flüsse in unserem Nachbarland heißen.«

Zamorra nahm den Einsatzkoffer, in dem er stets eine Menge an magischen Hilfsmitteln bereithielt. »Wer auch immer Sie angerufen hat, William - es war die richtige Idee. Damit kommen wir dieser Ruine vielleicht auf die magischen Schliche. Haben Sie eigentlich versucht, den Anruf zurückzuverfolgen? Es müßte doch die Telefonnummer des Anrufers gespeichert sein.«

William zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Professor. Aber Technik und ich, das sind zwei gegensätzliche Dinge. Ich bin nicht Raffael Bois, der mit Ihren Computern verheiratet war…«

»Haben wir gleich«, sagte Zamorra. Er drückte den Einsatzkoffer Fronton in die Hände. »Koffer und Mund bitte halten«, verlangte er und stieg in den Cadillac. Der Beifahrersitz reichte ihm. Vorn war Platz genug für den nachträglichen Einbau einer Mini-Computeranlage mit Mini-Tastatur. Zamorra wußte, daß Nicole mit dieser Technik noch besser zurechtkam als er, aber es würde reichen. Er aktivierte das Gerät und rief über das Visofon per Funkmodem das Computersystem im Château an. Er tippte das Paßwort in die Minitastatur und rief dann die gespeicherten Daten der Telefonanlage ab. Auf dem Bildschirm der Mini-Ausgabe des Visofons erschienen die Einträge.

Für die letzten Stunden war nur ein einziger externer Anruf gespeichert. Zamorra nannte William die Zeit. Der Butler nickte.

Es gab zu dem Anruf keine weiteren Angaben. Die Nummer des Anrufers war nicht gespeichert.

Sie war aber auch nicht vom Anrufer unterdrückt worden - das hätte Zamorras Computer eindeutig feststellen können!

Der Parapsychologe wollte die gespeicherte Tondatei des Anrufs abrufen.

File not found, sagte ihm der Mini-Bildschirm.

Andere Tondateien früherer Telefonate waren abrufbar. Nur diese nicht.

Zamorra loggte sich wieder aus und brach die Autotelefonverbindung wieder ab. »Noch ein Rätsel mehr«, murmelte er. »Immerhin - es war der richtige Gedanke.«

Er nahm Fronton den Koffer wieder ab. »Dann werden wir uns das Haus mal mit besseren Hilfsmitteln noch einmal genauer ansehen«, beschloß er.

Fooly folgte dem Fremden durch die Luft. Er spürte deutlicher als die Menschen, daß mit diesem Mann etwas nicht stimmte. Deutlicher, als es selbst der Chef und Mademoiselle Nicole mit ihren besonderen Fähigkeiten konnten.

Etwas an jenem Monsieur Avenge war tot. Andererseits konnte Fooly deutlich fühlen, daß der Mensch lebte.

Der Jungdrache konnte durchaus schnell und gut fliegen. Speziell dann, wenn er kein Publikum hatte, dem er eine große Flatter-Show Vorspielen konnte.

So kam er dem Auto immer näher und holte es ein, kurz bevor es Feurs erreichte.

Da stoppte der Wagen jäh.

In diesem Moment stellte Fooly fest, daß er entdeckt worden war.

Erschrocken drehte er ab, wollte Abstand gewinnen. Vorsichtshalber.

Der Mann am Lenkrad des Wagens stieg aus.

Er hob die Hände, machte einen Schritt nach vorn.

Im nächsten Moment befand er sich vor Fooly.

Irgend etwas geschah, das der Drache nicht begriff. Etwas erfaßte ihn und löschte sein Denken aus. Von einem Moment zum anderen.

Er sah nicht mehr, wie der Unheimliche wieder verschwand, sah nicht, wie das Auto weiterfuhr.

Er stürzte ab und prallte auf die Straße. Es war sein Glück, daß er nicht besonders hoch geflogen war.

Besinnungslos blieb er liegen.

***

Zamorra war zu dem verfallenen Haus zurückgekehrt. Daß die anderen ihm natürlich gefolgt waren, störte ihn etwas - andererseits, warum sollten sie ihn nicht auch einmal bei der »Arbeit« erleben?

Er ignorierte die Bemerkungen der anderen, die jetzt natürlich irgend etwas von ihm erwarteten. Er betrachtete das Grundstück und das Haus und überlegte, wie er vorgehen sollte. Er war sich nicht ganz sicher; offensichtlich hatte er es nicht mit Schwarzer Magie zu tun. Das komplizierte die Sache. Er praktizierte zwar die Weiße Magie, aber sie in Frage zu stellen, wie es hier erforderlich wurde, überstieg sein Können. Er mußte sich recht vorsichtig an die Sache herantasten, wahrscheinlich zuerst einmal seine eigene Position klären und dann in Bezug auf das Haus und seinen Besitzer bringen.

Hier fehlte ihm die Erfahrung.

Er schüttelte den Kopf und schloß den Koffer wieder. Er mußte es anders anfangen.

Er nahm das Amulett zu Hilfe.

Er aktivierte die Zeitschau.

Daß Luc Avenge das Haus verlassen hatte, lag noch nicht lange zurück.

Zamorra wollte ihn dabei »rückwärts« beobachten und auch herausfinden, was mit diesem Haus geschah. Die Zeitschau würde es ihm zeigen.

Wie aus einer von Spinnen und Ratten bewohnten Ruine ein schönes Haus wurde und umgekehrt.

Zamorra versetzte sein Blickfeld mit der Zeitschau in die jüngste Vergangenheit…

***

Der Renault Nevada jagte die Straße nach Feurs entlang. Nicole lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück und versuchte sich zu entspannen.

»Warum trinkst du eigentlich fast nie Alkohol, wenn du ›zum Teufel‹ gehst?« fragte sie.

Pascal Lafitte zuckte mit den Schultern.

»Zu teuer«, sagte er. »Außerdem -warum sollte ich mich wie die anderen betrinken? Ich habe eine wunderbare Frau und zwei prachtvolle Kinder. Die möchte ich in jeder Sekunde meines Lebens genießen können - nüchtern, nicht vom Alkohol verschleiert. Warum habt ihr eigentlich keine Kinder? Ihr seid zwar nicht verheiratet, aber ihr lebt doch seit Ewigkeiten zusammen, ihr liebt euch und wollt immer zusammenbleiben.«

Nicole lächelte verloren.

»Wir wären zu erpressbar«, sagte sie leise. »Erinnerst du dich daran, daß Dämonen versucht haben, Rhett zu entführen? Ich möchte nicht, daß mir so etwas passiert. Es ist schlimm genug, zu erleben, wenn es Freundinnen wie Patricia Saris geschieht. Trotz aller Sicherheitsvorkehrungen, die wir alle getroffen haben, um so etwas zu verhindern. Ich will das nicht. Ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte.«

»Du bist stärker als Patricia«, behauptete Lafitte. »Du würdest es eher verkraften.«

»Aber würde mein Kind es verkraften?« erwiderte Nicole. »Das ist doch noch wichtiger.«

»Rhett hat es verkraftet.«

»Vielleicht…«

»Bestimmt«, sagte Lafitte. »Hör zu, unsere Kinder und Rhett sind doch ständig zusammen. Ich wüßte es, wenn's anders wäre! Rhett ist darüber hinweg. Das einzige, woran er noch knabbert, ist Raffaels Tod. Der Junge ist längst zu schlau für sein Alter; er ahnt, daß er schuld daran ist. Er hat diesen verdammten Frostmagiekristall anfassen wollen, und Raffael hat ihn ihm weggeschnappt und ist an der Berührung schließlich gestorben. Der Junge weiß das.«

»Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte Nicole leise. »Daran werden wir wohl eine Weile arbeiten müssen. Aber das hat nichts mit dem Thema Kinder an sich zu tun. Wir wollen einfach nicht. - Noch nicht«, fügte sie hinzu.

Lafitte runzelte die Stirn.

»Erinnerst du dich? Zamorra und ich sind unsterblich«, fuhr sie fort. »Wir können höchstens durch Gewalteinwirkung sterben. Nicht durch Krankheit oder Alterung. Wir altern einfach nicht. Wenn es niemand schafft, uns umzubringen, werden wir vielleicht das Ende des Universums erleben und dabei noch so jung sein wie jetzt. Der Preis dafür ist der ständige Kampf, das ständige Risiko. Im Endeffekt werden wir vielleicht weniger Zeit für uns beide haben, für ein Privatleben haben, als es bei jedem anderen Menschen der Fall ist. Aber wir gehören nun mal zu den wenigen ›Unsterblichen‹, und das heißt, daß wir uns mit dem Nachwuchs Zeit lassen können. Vielleicht werden wir in zehn Jahren, in hundert oder in tausend Jahren Kinder haben. Wir haben doch alle Zeit der Welt!«

»Und werdet geistig irgendwann so alt sein, daß ihr eure Kinder nicht mehr verstehen könnt«, warnte Pascal.

»Abenteuer halten jung«, erwiderte Nicole. »Brems mal.«

»Warum?«

»Bremsen!« schrie sie ihn an. »Da liegt was! -Auf der Straße…«

Da trat er das Pedal voll durch. Jetzt erst sah er, was Nicole trotz ihrer Glühweine schon vor ihm registriert hatte; das Licht der Scheinwerfer erfaßte ein unförmiges Etwas, das am Straßenrand lag und halb auf die Fahrbahn ragte.

Der Renault stoppte.

Im Schritttempo brachte Lafitte ihn dann an den reglosen, unförmigen Körper heran.

Nicole sprang aus dem Wagen und lief hinüber.

»Fooly«, stieß sie hervor. »Verdammt - er ist schwer verletzt! Pascal, hilf mir! Wir müssen ihn von hier wegbringen!«

»Wegbringen? Fooly?« Lafitte näherte sich ihr langsam. Er hatte vor dem Aussteigen die Warnblinkanlage eingeschaltet. Jetzt sah er ziemlich entgeistert Nicole und die schuppige Masse an. »Das ist Fooly?«

»Das war er, wenn wir nicht schnell sind«, sagte Nicole. »Er braucht Hilfe! Gut, daß wir deinen Wagen genommen haben.«

Gut, daß ich meinen Wagen genommen habe, dachte Pascal. In den Kombi paßt das kleine Monstrum wenigstens einigermaßen hinein.

Er beugte sich über den Drachen. »Was sind das für Verletzungen?« fragte er.

Dann sah er das Drachenblut.

Er fragte nicht mehr.

Gemeinsam mit Nicole bemühte er sich, den schweren Drachen in den Renault zu verfrachten.

Das verfolgte Auto Luc Avenges war derweil spurlos verschwunden…

***

Zamorra hatte sich in Halbtrance versetzt und verfolgte so die Zeitschau. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte des Amuletts hatte sich in eine Art Miniatur-Bildschirm verwandelt, der die Umgebung wie in einem rückwärts laufenden Film zeigte. Zugleich projizierte sich dieses Bild in Zamorras Bewußtsein, so daß er wesentlich mehr Details mitbekam, als sie die winzige Wiedergabe der handtellergroßen Silberscheibe zeigte.

Auf diese Weise tastete Zamorra sich in die jüngste Vergangenheit des Hauses vor.

Er sah im Rückwärtsverlauf Luc Avenge das Auto besteigen und davonfahren - natürlich rückwärts. Als Avenge »wieder« im Haus war, veränderte sich dieses plötzlich.

Spinnweben und Schmutz verschwanden.

Machten einer hellen, sauberen Umgebung Platz.

Spinnweben und Schmutz verschwanden.

Machten einer hellen, sauberen Umgebung Platz.

Spinnweben und Schmutz verschwanden.

Machten einer hellen, sauberen Umgebung Platz.

Spinnweben und Schmutz…

Machten einer hellen…

Spinnweben…

***

Der Mann, der sich Luc Avenge nannte, lächelte.

Sein Ablenkungsmanöver funktionierte.

Indem er zum Gegenangriff übergegangen war, hatte er sich einen Zeitvorteil verschafft. Dieses Drachenmonstrum schien wichtig zu sein. Er hatte es ausgeschaltet, und wie er nun aus der Ferne feststellte, kümmerten sich zwei Menschen aus Zamorras Umfeld fürsorglich um diese scheußliche Kreatur, deren Magie unwahrscheinlich stark war.

Um so erstaunlicher, daß Avenge diese Kreatur hatte überraschen können.

Aber dieser verdammte Drache hatte wohl nicht damit gerechnet, daß jemand ihn selbst angreifen könnte. Das war ihm zum Verhängnis geworden.

Avenge wurde wieder ernst.

Er hätte den Drachen töten sollen, statt ihn nur im Para-Bereich zu manipulieren.

Aber das Töten fiel ihm schwer.

Nicht nur, weil er selbst tot war.

Sondern weil es ihm eigentlich widerstrebte.

Sagte der Geist.

Aber manchmal mußte es eben sein.

Sagte der Körper.

Und der war mächtig, sehr mächtig. Vielleicht zu mächtig.

Hier konnte nur eine Trennung von Körper und Geist helfen.

Aber diese Trennung würde bedeuten, daß beide starben.

Und der Geist wollte nicht sterben. Er hatte den Körper gerettet, um leben zu können. Er war nicht sicher, ob ihm das noch einmal bei einem anderen gelingen konnte.

Vor allem in der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit.

Immerhin, er hatte einen Zeitvorteil gewonnen. Den konnte er nutzen, auf seine Weise.

Aber gerade diese Weise wandte er in diesem speziellen Fall nur ungern an. Er fürchtete, sich damit zu verraten.

Aber Zamorra sollte nicht zu früh erfahren, mit wem er es in Wirklichkeit zu tun hatte.

Luc Avenge ballte die Fäuste.

»Du wirst bezahlen, mein Freund«, murmelte er. »Teuer bezahlen für das, was du mir angetan hast. Oh, mein Freund, du ahnst nicht, mit wem du es zu tun hast, nicht wahr? Du kannst es nicht ahnen. Schreiten wir zum nächsten Akt…«

***

Butler William schreckte auf. Das Visofon im Cadillac sprach an.

Unwillkürlich suchte er nach einem Telefonhörer - fand ihn aber nicht. Nur den Schalter, der die Funktelefonverbindung komplett aktivierte. Über diese Technik hinaus gab es in Nicoles Cadillac und in Zamorras BMW noch Transfunk-Geräte, aber die spielten hier keine Rolle.

Der Anruf kam über das »normale« Telefon; das kleine Monitor-Display blieb dunkel.

William schaltete sich ein.

Eine Stimme flüsterte; das Flüstern ließ nicht erkennen, wem sie gehörte. Dazu hätte es der geballten Computerpower des Châteaus bedurft, die hier im Auto aber nicht zur Verfügung stand.

»Holen Sie ihn da heraus«, flüsterte die Stimme. »Schnell! Sonst verliert er sich im Nichts, im Nichts, im Nichts, im Nichts, im Nichts…«

William betätigte die Abschalttaste, als die ständige Wiederholung dieser zwei Wörter nicht mehr aufhören wollte.

Holen Sie ihn da heraus. Schnell! Sonst verliert er sich im Nichts…

Wer?

Zamorra?

Sekundenlang überlegte William. Lange genug, um dabei das Château anzuwählen und sich über das umständliche Mini-System in die Computeranlage einzuloggen. Er hatte vorhin sehr genau zugeschaut, wie der Professor das machte.

Jetzt kopierte er sein Tun.

Zumindest teilweise; soweit es ihm begreiflich geblieben war.

Er rief die Speicherungen ab. Egal, ob der Anruf von außen erst ins Château gegangen und dann zum Cadillac umgeleitet worden war oder diesen direkt erreichte - es mußte eine Speicherung existieren. Entweder war sie direkt im Rechnerverbund angelegt worden, oder das Autotelefon hatte sie ans Château als Zentrale übermittelt.

Diese ganze verdammte Technik begriff doch kein vernünftiger Mensch! Das war doch etwas für Mega-Irre!

Und dann stöhnte William auf, als er sah, daß auch dieser Anruf zwar registriert, aber nicht gespeichert worden war.

Holen Sie ihn da heraus. Schnell! Sonst verliert er sich im Nichts…

Wieder glaubte William diese flüsternde, rauhe Stimme zu hören. Etwas an ihrem Tonfall erschien ihm bekannt, aber er konnte nicht sagen, was es war.

Er konnte nur zusehen, daß er Professor Zamorra aus dem verdammten Haus holte. Denn niemand anderer als Zamorra konnte gemeint sein…

***

An der nächstmöglichen Stelle wendete Lafitte den Wagen und fuhr in Richtung Dorf zurück. Der Jungdrache füllte den Laderaum des Kombis komplett aus. Es war nicht ganz unproblematisch gewesen, ihn samt Flügeln und Schweif in dem Fahrzeug unterzubringen, und Nicole hoffte, daß die Verletzungen dabei nicht noch schlimmer geworden waren.

So, wie sie aussahen, waren sie typische Sturz Verletzungen. Offensichtlich war der Drache wie ein Stein vom Himmel gefallen.

Aber warum?

Nicole wußte, daß er trotz seines ungefügen Körpers und der kurzen Flügel erstaunlich gut fliegen könnte; er spielte den Menschen meistens nur etwas vor.

Daß er wirklich ernsthaft abstürzte, war etwa so wahrscheinlich wie das Ertrinken eines Schwimmsportlers.

Was also war geschehen? Hatte Avenge ihn möglicherweise irgendwie angegriffen?

Sicher hätte Nicole die Möglichkeit gehabt, das mit Hilfe der Zeitschau herauszufinden. Dazu benötigte sie aber Zamorras Amulett. Und sie war nicht sicher, ob es gut war, es in diesem Moment zu sich zu rufen. Möglicherweise benötigte Zamorra es selbst gerade dringend. Immerhin beabsichtigte er doch, das seltsame Haus eingehender zu untersuchen.

Aber sobald Fooly aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, konnte er selbst erzählen, was geschehen war.

»Ihr solltet euch einen Pickup zulegen«, schlug Lafitte vor. »Damit könntet ihr dieses fette Viech wesentlich besser transportieren. Meine Güte, hat der Vogel ein Gewicht. Die Kiste zieht gar nicht mehr richtig!«

In der Tat hatte der Motor des Renault Schwierigkeiten, mit der schweren Last fertigzuwerden. Die drückte außerdem auf die Hinterachse, und in Kurven drohten die Radhäuser auf den Reifen aufzusetzen, wenn der Wagen durchfederte.

»Der Pickup hätte uns auch nicht viel genützt, weil der jetzt oben im Château stände«, erwiderte Nicole. »Hoffentlich saut Fooly dir mit seinem Blut jetzt nicht das ganze Auto ein.«

»Ich schreibe euch 'ne Rechnung«, kündigte Lafitte an. »Könnt ihr Fooly dann ja vom Taschengeld abziehen.«

»Von dem muß er ohnehin schon eine Menge Schadenersatz zahlen für das, was er in seiner Tolpatschigkeit zerdeppert«, murmelte Nicole. »Kein Wunder, daß die Ritter im Mittelalter jeden Drachen erschlagen haben, den sie finden konnten. Wenn schon ein Jungdrache so viel Wirbel macht, was mag dann erst ein erwachsener an Flurschaden anrichten? - Sag's nicht, ich will es lieber erst gar nicht wissen.«

Lafitte bog zur Serpentinenstraße ab. Jetzt, an der nicht unbeträchtlichen Steigung, bekam der Wagen mit dem Drachen an Bord bereits ernsthafte Schwierigkeiten. Zumal die Kurven hier auch wesentlich enger waren als unten im Loire-Tal.

Aber sie schafften es. Lafitte fuhr in den Burghof. Nicole rief nach William. Von dem war nirgendwo eine Spur zu sehen. Über Visofon meldete er sich aus keinem der Räume des Châteaus. Statt dessen tauchte nur Lady Patricia Saris auf.

»Ich glaube, er ist mit deinem Wagen zum Dorf hinunter«, berichtete sie. »Da war ein Anruf, daß Zamorra den Einsatzkoffer brauchte.«

Nicole sah zur Garage hinüber, deren Türen offenstanden. Erst jetzt fiel ihr auf, daß ihr Cadillac nicht mehr hier war.

»Na dann viel Vergnügen«, murmelte sie. »Das wird eine Schlepperei, den Drachen ins Haus zu bekommen… wir zwei starken Frauen und das Stück Mann hier…«, dabei deutete sie schmunzelnd auf Lafitte, der wie ein Schatten halb hinter ihr stand.

Er räusperte sich.

»Na, dann zeigt doch mal, was ihr könnt, Mädels«, sagte er und ging zum Wagen zurück. Mißtrauisch runzelte er die Stirn; der Kombi hing weniger tief in der Federung, als er es bei seiner Last eigentlich sollte.

Außerdem war die Heckklappe offen und hochgeschwenkt.

Und Fooly war spurlos verschwunden…

***

Zamorra schreckte auf. Seltsame Schleier verschwanden, eine kalte Hand, die er erst jetzt spürte, ließ sein Herz los. Er schüttelte sich, versuchte in die Wirklichkeit zurückzufinden. »Spinnweben«, murmelte er. »Schmutz. Helle Umgebung.«

»Monsieur?« hörte er William sagen.

»William? Was tun Sie hier?«

»Sie müssen hier raus«, drängte der Butler. »Schnell!«

Zamorra nickte. Er hatte das Gefühl, teilweise neben sich selbst zu stehen. Er starrte den Butler an, dann das Amulett, das er in seinen Händen hielt. Wie ein Schlafwandler folgte er William nach draußen, wo die anderen Männer standen. Nur langsam fand der Parapsychologe zu sich selbst zurück.

»Alles in Ordnung, Professor?« wollte William wissen.

»Ich glaube schon«, murmelte Zamorra. Er schloß die Augen, versuchte sich zu konzentrieren, sah dann wieder William am.

»Warum haben Sie mich da ’rausgeholt?«

Der Butler räusperte sich.

»Ich erhielt einen Anruf«, sagte er. »Im Auto.«

»Von wem?«

»Konnte ich nicht herausfinden«, sagte er leise. »Sind Sie wirklich wohlauf, Professor? Wissen Sie, was passiert ist?«

»Ich denke, es war richtig, was Sie getan haben«, sagte Zamorra. »Ich war dabei, mich in einer seltsamen Art von… hm… es gibt dafür kein Wort, glaube ich. Eine Art Schleife, in der ich mich fast verloren hätte. Dieses ganze Haus ist eine Falle. Zumindest so, wie es sich momentan darstellt. Wir sollten es meiden - wir alle.«

»Wenn es eine Falle ist, müssen wir sie unschädlich machen«, drängte Fronton.

Zamorra nickte.

»Es wird uns nichts anderes übrigbleiben«, sagte er. »Aber ich weiß noch nicht, wie. Und vor allem wird es nicht in dieser Nacht geschehen können.«

»Wieso nicht?« wollte Curd wissen.

Zamorra verdrehte die Augen. »Weil ich erst herausfinden muß, was mit mir passiert ist«, sagte er. »Ich bin kein Wunderknabe und kein Zauberer! Parapsychologie ist eine Wissenschaft. Auch Magie ist eine Wissenschaft. Fingerschnippen reicht nicht. Begriffen, mon ami?«

»Nein«, erwiderte Curd. »Aber das macht nichts, ich bin ja nur ein ganz einfacher Normalsterblicher. Das Genie bist du, Jüngling.«

»Dann richte dich gefälligst nach meiner Genialität, Opa«, gab Zamorra im gleichen Tonfall zurück.

Sie grinsten sich an. Curd hob die Hand, und Zamorra schlug seine dagegen.

»Betretet das Haus nicht mehr«, sagte Zamorra. »Haltet euch fern. William, können Sie uns alle irgendwie ›zum Teufel‹ bringen? Da steht mein Auto.«

»Was ist mit Nicole und Pascal?« fragte Mostache. »Und mit deinem schrulligen Haustier?«

»Werden wir sehen«, murmelte Zamorra.

Sie fanden irgendwie alle in dem Cadillac Platz. Danach verabschiedete Zamorra sich und fuhr mit dem BMW hinter William her zum Château hinauf.

Er hoffte, daß die Leute sich an seinen Rat hielten und dem Haus fernblieben.

Er selbst mußte erst mal selbst begreifen, was ihm da widerfahren war. Diese trickreiche Falle, in die er gegangen war, faszinierte ihn - auf rein wissenschaftlicher Basis. Er spürte irgendwie, daß sie ihn nicht umgebracht hätte. Um so interessanter war sie.

So interessant wie dieser Luc Avenge.

Wer war der Mann?

Welche Fähigkeiten besaß er? Und warum setzte er sie ausgerechnet hier auf ausgerechnet diese Weise ein?

Als Zamorra in den Hof fuhr, sah er, daß er sich um Nicole und Pascal keine Sorgen mehr machen mußte; der Renault stand vor dem Haupteingang des Châteaus.

Nicole und Pascal auch.

Nur von Fooly gab es keine Spur!

***

Mostache machte ›klar Schiff‹. Für heute war der Tag gelaufen. Seine Göttergattin hatte das Lokal zwar offengehalten, während er mit den anderen zum Spukhaus am Ortsrand gezogen war, und selbst wenn niemand hier gewesen wäre, hätte das für den Betrieb keine Katastrophe bedeutet - notfalls vermochten sich die Gäste auch selbst zu bedienen und waren ehrlich genug, genau zu notieren, was sie konsumierten. Das hatte sich im Laufe vieler Jahre so eingespielt. Und wenn mal ein Schoppen Wein oder ein Bier oder ein Stück Weißbrot vergessen wurde -das spielte keine Rolle.

Aber heute war niemand mehr ›zum Teufel‹ gegangen.

Und nun, nach dem allgemeinen Rückzug, den Zamorra gewissermaßen verordnet hatte, hielt es auch die anderen nicht mehr an Wein, Schnaps und Bier. Außerdem war es spät geworden, und daß man über Mitternacht hinaus zechte, geschah eher selten.

Nur Fronton blieb noch ein paar Minuten, um seine Leber mit Alkohol zu versorgen.

»Paß auf«, sagte Mostache leise. »Du bringst dich wirklich noch um.«

»Mann, das ist doch nur Show«, sagte Malteser-Joe. »Glaub's mir. Irgendwie muß man den Leuten doch Gesprächsstoff geben, oder? Ich sag dir - da ist in Wirklichkeit gar nichts dran. Meine Leber ist völlig in Ordnung.«

Mostache zuckte mit den Schultern.

»Wenn du meinst - mein Körper ist es ja nicht, der ruiniert wird.«

»Du verdienst immerhin daran«, sagte Fronton.

»Ich will nicht daran verdienen, daß Freunde, Bekannte, Gäste sich langsam, aber sicher umbringen«, versetzte Mostache.

Der Ex-Legionär winkte ab. »Tue ich nicht. Ich sage dir doch: es ist nur Show. Mich bringt nichts um. Mach dir darüber keine Gedanken, aber halt die Klappe gegenüber den anderen, ja? Die sollen ruhig ihren Spaß damit haben, mich wegen meiner Leber hochzunehmen…«

»Du bist verrückt«, sagte Mostache. Er machte die Tagesabrechnung und räumte auf. Fronton half ihm dabei. Draußen setzte wieder Regen ein. Der Wind frischte auf.

»Sauwetter«, murmelte der Wirt.

Etwas krachte draußen laut.

»Jetzt hat's deine Eiche erwischt«, sagte Fronton.

»Das ist keine Eiche. Das ist ein Dingsbumsbaum.«

»Und was, bitte, ist ein Dingsbumsbaum?«

»Woher soll ich das wissen?« seufzte Mostache. »Im Biologieunterricht war ich - ach, Schwamm drüber. Was weiß ich, was das für ein Gewächs ist? Es ist hoch, es hat Äste, es hat im Sommer Blätter an den Ästen - also muß es ein Baum sein. Details interessieren mich nicht. Sagtest du gerade, daß es ihn erwischt habe?«

»Klang so«, brummte Fronton. »Als ob der Sturm einen Baum kippt. Kam von da.« Er deutete in die Richtung. »Und da gibt's doch nur deine Eiche… äh, dein Bumsdings…«

Hinter dem Haus ragte in der Tat ein knorriges, altes, großes Gebilde auf, das eine eigenartige Mischung aus Eiche, Akazie, Trauerweide und Steckrübe war, wie es der alte Curd einmal formuliert hatte.

Eben ein »Dingsbumsbaum«…

Und der hatte gekracht und geknarrt.

Der Ex-Legionär ging zum Fenster, um in die Regennacht hinauszusehen. »Das ist…«

Die Scheibe zerklirrte.

Äste wie Fangarme griffen nach Malteser-Joe, um ihn zu fesseln und zu erwürgen.

***

Fooly erwachte.

»Wann bin ich?« stammelte er. »Wer bin ich? Wo bin ich?«

Ein Gesicht lächelte ihm zu und verschwand gleich darauf wieder! Ein Gesicht, das er kannte?

Aber…

Es gab keine Antwort auf seine Fragen.

Mühsam richtete er sich auf. Er fühlte Schmerz und stellte fest, daß er verletzt war, aber diese Verletzungen waren fast schon wieder völlig verheilt. Fooly stellte nur fest, daß er geblutet haben mußte.

Aber das war vorbei.

Und es lag sicher nicht nur an den enormen Selbstheilungskräften seiner Spezies.

»Wer bist du?« fragte der Drache. »Warum hast du mir geholfen?«

Auch jetzt erhielt er keine Antwort.

»Du bist…?«

Er sprach nicht weiter. Irgend etwas hinderte ihn daran.

Aber irgendwie begriff er, mit wem er és zu tun hatte.

Nur das warum blieb ihm ein Rätsel.

Er sah sich um; er befand sich im Château Montagne in seinem Quartier. Aber da stimmte doch etwas nicht. Wie war er hierher gekommen? Er war doch durch den Regen ins Dorf hinunter geflogen, und dann war er dem Mann gefolgt, der sich Luc Avenge nannte. Er holte den Flüchtenden ein, und dann -War da nichts mehr.

Nur noch Leere.

Und nach der Leere - das Erwachen hier.

Dazwischen: nichts!

Keine Erinnerung an das, was ihn vom Nachthimmel gefegt hatte! Keine Erinnerung an die Verletzungen, und erst recht nicht daran, wie er hierher gekommen war.

»Na warte, Luc Avenge!« murmelte der Drache. »Das zahle ich dir heim! Unterschätze nie die Drachen-Rache!«

Es ging ihm schon erheblich besser.

Auf dem Tisch sah er einen Notizzettel. Handschriftlich war darauf vermerkt: »Öffne das Fenster - jetzt!«

Fooly schüttelte den Kopf.

»Was soll das denn nun schon wieder?« brummte er. »Warum soll ich jetzt das Fenster öffnen? Vor allem, wer hat das geschrieben und wann?«

Die Tinte war noch frisch. Jemand mußte die Wörter unmittelbar vor Foolys Erwachen geschrieben haben.

»Was steckt dahinter?« fragte der Drache halblaut. »Etwas mit dem Haus am Dorfrand stimmt nicht, ich verliere die Besinnung, erwache hier, und jemand schreibt mir mysteriöse Botschaften…«

Nun gut, es konnte nicht schaden, das Fenster zu öffnen - jetzt.

Fooly tat es.

Er zuckte zurück.

Da war sein Freund, der Baum. Dieser uralte, fest verwurzelte Riese, mit dem er sich oft unterhielt. Aber der Baum war jetzt direkt vor Foolys Fenster.

Und was er dem Drachen zu sagen hatte, erschreckte Fooly zutiefst.

»Das kann ich nicht zulassen«, keuchte er. »Ich muß… sofort hinunter… eingreifen…«

Er schlug das Fenster wieder zu, damit kein Regenschauer hereinprasselte.

Sein alter knorriger Freund war schon gegangen und wieder dorthin zurückgekehrt, wo seine Wurzeln den Boden durchdrangen, und damit war äußerlich wieder alles wie zuvor.

Fooly aber stürmte los, um etwas zu verhindern, das sein alter Freund als zutiefst verwerflich und entsetzlich empfand.

Und nicht nur er.

Der Jungdrache mußte ihm zustimmen.

Was da geschah, war die Vergewaltigung einer unschuldigen Lebensform.

Der Drache vergaß alle anderen Probleme. Er mußte helfen. Und nichts und niemand durfte ihn aufhalten.

***

»Verschwunden«, sagte Nicole schulterzuckend. »Weg. Einfach so. In den paar Augenblicken, in denen wir im Haus waren und Sie nicht finden konnten, William. - Äh, wieso sind Sie überhaupt mit meinem Cadillac und meinem Chef unterwegs und…«

»Ich achtete mit äußerster Sorgfalt darauf, daß er keinen Kratzer abbekam«, sagte William etwas steif. »Sie können sich gern davon überzeugen.«

»Keinen Kratzer - wer, der Cadillac oder der Chef?« hakte Pascal Lafitte nach.

William bedachte ihn mit einem tadelnden Stirnrunzeln.

»Der Drache«, sagte Nicole. »Ich verstehe das nicht. Er war verletzt und ohne Besinnung, und er hätte aus eigener Kraft vermutlich nicht mal aus dem Auto herauskriechen können. Wir hatten ja schon Mühe, ihn hineinzupacken. Er hatte praktisch überhaupt keine Bewegungsfreiheit.«

»Was alles uns eine Menge Blut, Schweiß und Tränen kostete«, murmelte Lafitte.

»Vielleicht hat auch in diesem Fall der Spuk seine Geisterhände im Spiel«, gab William zu bedenken. »Die mysteriösen Anrufe und Nachrichten, die kleinen helfenden Aktionen… und das alles passiert doch praktisch erst, seit unten am Dorfrand dieses Haus…«

Zamorra nickte langsam, als der Butler verstummte.

»Ich denke auch, daß es da einen Zusammenhang gibt«, sagte er leise. »Und wenn der Spuk tatsächlich Fooly aus dem Auto geholt hat, dann…«

»Dann ist der Kleine vermutlich in Gefahr«, befürchtete Lafitte.

»Glaube ich nicht«, widersprach Zamorra. »Bisher hat der Spuk keinen ersichtlichen Schaden angerichtet. Ganz im Gegenteil. Er steht auf unserer Seite. Er räumt auf, er bereitet vor. Er warnt, er sendet Sie, William, mit meinem Hilfskoffer zum Dorf. Leute, wißt ihr, was ich glaube?«

»Sprich dich ruhig aus«, sagte Nicole gedehnt.

»Es handelt sich um Raffael Bois!«

***

»Du bist verrückt!« entfuhr es Lafitte. »Raffael Bois ist tot…«

»Eben!« erwiderte Zamorra. »Gespenster sind nun mal Tote. Vielleicht findet er keine Ruhe. Er hat zeitlebens hier gearbeitet, hat sich niemals pensionieren lassen, und möglicherweise bindet ihn sein Verantwortungsgefühl immer noch an Château Montagne.«

»Er war ein Selbstmörder«, erinnerte Nicole. »Er hat den Freitod gewählt, weil er mit Amun-Re’s Frostmagie infiziert war. Er hat Sir Rhett vor der Magie gerettet, wurde selbst dabei infiziert, und um niemand anderem mehr mit dieser verdammten magischen Seuche schaden zu können, ist er hinausgegangen, die Serpentinenstraße hinunter, und hat sich da draußen erschossen.«

Die anderen erinnerten sich.

Der alte Diener hatte einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem er verlangt hatte, daß sein infizierter Körper vernichtet werden sollte.

Zamorra hatte es schweren Herzens getan. Das Grab, das unter einem großen Baum im Park hinter dem Château lag, war in Wirklichkeit leer.

Es konnte Raffael nicht leicht gefallen sein, seinen Entschluß zu fassen. Aber er wußte durch die langjährige Zusammenarbeit mit Zamorra genug über Magie, um die Gefahr zu begreifen, die von der Frostmagie ausgegangen war. Eine Gefahr, die sich nicht bändigen ließ - nicht in der Zeitspanne, die Raffael nur noch verblieben war, ehe er zum Eiszombie geworden wäre. So hatte er seinem Leben vorher ein Ende gesetzt.

Vielleicht war es tatsächlich das, was ihn jetzt spuken ließ.

Aber warum nicht schon einige Wochen vorher? Warum erst jetzt?

Weil er erst jetzt geweckt wurde, dachte Zamorra. Weil die Magie, die Luc Avenge initiierte, möglicherweise entsprechende Auswirkungen auf Raffael hatte. Vielleicht wäre er noch längst nicht als Spuk erschienen, wenn Avenge nicht aufgetaucht wäre. Vielleicht hatte sogar gerade Avenges Besuch im Château Raffaels Geist geweckt…?

Nein, das konnte es nicht sein. Das erste Phänomen hatte sich bereits vorher gezeigt. Aber immerhin korrespondierte es mit Avenges Auftauchen im Dorf.

»Wir werden das bei Gelegenheit prüfen«, sagte Zamorra. »Jetzt geht es aber erst einmal um Foolys Verschwinden.«

»Sollte Raffaels Geist ihn aus dem Auto geholt haben?« staunte Lafitte.

»Möglich. Aber dann muß er irgendwo im Gebäude sein. In seinem Quartier?«

»Er hätte an uns vorbeikommen müssen!« protestierte Nicole.

»Geister kennen vielleicht andere Wege«, gab Zamorra zu bedenken. Er lief los, ins Gebäude und hinüber zum Gästetrakt, in dem Fooly sein kleines Reich hatte. Ohne anzuklopfen stürmte Zamorra hinein - und sah das weit offenstehende Fenster.

Das Licht im Zimmer brannte. Die beiden Fensterflügel schwangen leicht im Wind hin und her, die Gardine blähte sich. Auf dem Tisch lag ein Zettel mit der Aufschrift: Öffne das Fenster - jetzt.

Eine Drachenkralle hatte das Papier angerissen. Fooly hatte es also in der Hand gehabt. Und das Fenster konnte noch nicht lange offen sein, denn das beheizte Zimmer war noch nicht ausgekühlt.

Zamorra sah in die Nacht hinaus. Von Fooly war draußen nichts zu sehen.

Er nahm das Papier wieder zur Hand, betrachtete es genauer. Er kannte die Handschrift.

Es war die von Raffael Bois.

Tief atmete Zamorra durch. »Also doch«, murmelte er. »Warum kannst du keinen Frieden finden, guter alter Mann? Du hast doch getan, was du konntest, über deine Kraft hinaus.«

Aber noch nicht alles, was ich jemals hätte tun können, erwiderte eine lautlose Stimme.

Zamorra wirbelte herum. Aber er war allein im Zimmer.

»Raffael?« fragte er leise. »Raffael, sind Sie hier? Können Sie sich mir zeigen?«

Aber er erhielt keine Antwort.

Der Geist von Château Montagne zeigte sich ihm nicht.

***

Mostache war für ein paar Sekunden wie erstarrt. Er sah, wie Äste das Fenster durchstießen und beweglich wie die Fangarme eines Kraken nach Malteser-Joe griffen! Sie schlangen sich um seine Arme, seinen Hals.

Fronton schrie, und sein Schreien wurde zum verzweifelten Gurgeln und Röcheln, als einer der Äste sich immer enger um seinen Hals schloß. Zugleich wurde der Ex-Legionär ins Fenster gezogen.

Der Baum wollte ihn zu sich nach draußen holen!

Mostache zögerte, überlegte. Dann stürmte er in die nebenan liegende Küche, griff nach einem Hackmesser und hetzte in weiten Sprüngen zum Fenster. Er hieb mit dem Messer auf die Äste ein, versuchte sie zu durchtrennen. Gleichzeitig zerrte er abwechselnd an Fronton und an den Ästen, die sich jetzt auch mit ihm zu befassen begannen.

Ein zweites Fenster wurde von außen durchstoßen.

Mit den Ästen kam kalter, schneidender Wind und ein Regenwasserschwall in die Gaststube. Und die Äste tasteten nach Mostache.

Der Wirt glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Der große, knorrige Baum hatte sich verformt! Der ganze massige Stamm bewegte sich, beugte sich nach unten, um in das Haus hineingreifen zu können!

Fronton hatte aufgehört zu schreien und zu röcheln. Seine Abwehrbewegungen, seine Versuche, sich aus dem mörderischen Griff zu befreien, erstarben. Immer weiter wurde er nach draußen gezogen.

Mostache konnte sich selbst nur noch retten, indem er den Legionär losließ und selbst zurück sprang. Die Schläge, die er den Ästen mit dem Hackmesser versetzte, zeigten überhaupt keine Wirkung. Die Klinge schnitt nicht einmal dünne Kratzer in die Rinde.

»Feuer«, murmelte Mostache. »Holz brennt!«

Auch wenn er selbst nicht rauchte, hatte er doch immer ein Feuerzeug in der Tasche. Schon, um Gästen Feuer anbieten zu können. Was die rigorose Nichtrauchergesetzgebung der Grande Nation anging, so betrachtete Mostache sein Lokal als exterritoriales Gebiet. Wer hier rauchen wollte, konnte es tun, und Raucher und Nichtraucher hatten sich auch alle die Jahre untereinander verständigt und vertragen, ohne daß in Paris Gesetze darüber erlassen wurden.

Mostache ließ das Messer fallen, fischte in seiner Hosentasche nach dem Feuerzeug und ließ die Flamme aufspringen. Er hielt sie gegen das extrem bewegliche, schlangengleich sich windende Holz.

Der von der heißen Flamme berührte Ast zuckte leicht zurück. Aber dann schlug er wie eine Peitsche zu. Traf Mostaches Hand. Der Wirt schrie auf und ließ das Feuerzeug fallen. Er taumelte zurück.

Die Äste schienen zu wachsen, tasteten immer wieder in die Gaststube herein. Mostache bückte sich, hob das Feuerzeug wieder hoch. Er riß eine Tischdecke an sich, setzte sie in Brand und warf das brennende Tuch dann gegen die Äste.

Schrie der Baum?

Einen Laut wie diesen hatte Mostache noch nie zuvor in seinem Leben gehört. Er ging ihm durch Mark und Bein. Aber dann zerrte etwas den brennenden Stoff durchs Fenster nach draußen in den strömenden Regen. Das Feuer verlosch, richtete keinen Schaden mehr an.

Fronton war inzwischen ebenfalls draußen. Glasscherben, die noch im Fensterrahmen steckten, waren teilweise rot beschmiert.

»Verdammt«, murmelte der Wirt.

Er fühlte sich in dieser Situation hilflos. Zamorra hätte sicher gewußt, was zu tun war, aber der hatte ja auch jeden Tag mit solchen gräßlichen Geschehnissen zu tun. Mostache aber nicht!

Der verdammte Baum schien zu einem sehr beweglichen Lebewesen mit diabolischem Verstand geworden zu sein. Fehlte bloß noch, daß er seine Wurzeln aus dem Boden schraubte und davonlief!

Oder gleich komplett zum Fenster oder zur Tür hereinkam!

Mostaches Frau, von dem Lärm aufgeschreckt, erschien in der Gaststube. Sie schrie entsetzt auf, als sie das Unglaubliche sah.

»Zurück!« keuchte der Wirt. »Paß auf, daß das Biest dich nicht erwischt!«

Draußen begann Fronton plötzlich wieder zu schreien, zu brüllen.

Und verstummte jäh.

***

Fooly flog, so schnell er konnte, wieder zurück ins Dorf. Die Schmerzen seiner ausheilenden Verletzungen spürte er kaum noch. Sein Freund, der Baum, hatte ihm verraten, was passiert war. Das Geistwesen, das Fooly aus dem Auto ins Haus gebracht hatte, auf einem unsichtbaren, kurzen Weg, hatte dabei die Selbstheilungskräfte des Jungdrachen verstärkt. Den Blutverlust hatte es nicht ausgleichen können, aber das war für Fooly von geringerer Bedeutung. Sehr viel hatte er nicht verloren; in seinem massigen Körper steckte eine ganze Menge Drachenblut.

Er jagte ins Tal hinab, auf das Dorf zu. Die meisten Lichter waren inzwischen erloschen, Ruhe kehrte ein. Aber diese Ruhe war trügerisch. Magie war aktiv geworden, und sie schien dem Magier außer Kontrolle geraten zu sein.

Zumindest hatte Fooly es so erfahren und verinnerlicht.

Er konnte nicht spüren, wo sie ihren Ausgangspunkt hatte. Da war etwas, das ihm bekannt vorkam, aber er war nicht in der Lage, es weiterzuverfolgen. Er registrierte nur, daß er nicht umsonst gewarnt worden war, daß etwas Furchtbares geschah.

Ein Baum wurde zum Mörder!

Unter dem Einfluß einer unheilvollen Magie!

Eine, die dennoch nicht schwarz und wirklich böse war, denn das hätte Fooly doch immerhin erkannt. Aber diese nicht-schwarze Magie war aus irgendeinem Grund entartet und richtete Schaden an.

Mörderischen, tödlichen Schaden!

Fooly sah den Baum, der das Haus attackierte. Den Baum, der einen Menschen durchs Fenster ins Freie gezogen hatte und jetzt dabei war, ihn auseinanderzureißen! Seltsam bewegliche Äste schlangen sich um Arme und Beine des Menschen, zerrten an seinem Körper.

»Nein!« keuchte Fooly. »Tu das nicht! Laß es!«

Er warf sich dem Baum entgegen, krachte schwungvoll in die Laubkrone, ohne seinen Flug vorher auch nur im geringsten abgebremst zu haben. Der Baum reagierte ablehnend, fast feindselig, ließ dabei nicht von seinem Tun ab.

Fooly sah keine andere Möglichkeit mehr.

Er spie einen Feuerschwall in die Laubkrone.

Ringsum loderten Blätter und Zweige auf. Und erloschen wieder. Abermals, wieder und wieder spie Fooly Feuer. Das nasse Laub wollte nicht richtig brennen. Aber je mehr Hitze der Drache verschleuderte, desto eher trocknete alles, und dann kam doch endlich ein wenig Feuer.

Dem Baum gefiel das naturgemäß überhaupt nicht.

Er schleuderte mit wilden Zuckungen seines beweglich gewordenen Stammes und der Hauptäste den Drachen von sich ab. Er ließ aber auch den Menschen fallen. Dann begann er sich zu strecken.

Fooly spürte so etwas wie einen langgezogenen, klagenden Schrei in sich. Bäume leiden lautlos; ihre Stimme klingt nur nach innen.

Das Feuer erlosch wieder.

Der Baum war ruhig geworden.

Nur noch Qualm stieg auf, Rauchfahnen, die träge im Wind trieben und vom Regen niedergedrückt wurden.

Fooly rappelte sich auf. Die Wunden schmerzten wieder, von dem neuerlichen Sturz, aber es war bei weitem nicht mehr so schlimm wie vorhin…

Vorhin?

Seine Erinnerung war irgendwie verschwommen.

Er lehnte sich an den Stamm des zur Ruhe gekommenen Baumes. Das Holz war wieder verhärtet. Die Äste und Zweige wanden sich nicht mehr angriffslustig wie Krakenarme, sondern bewegten sich nur noch leicht im Wind, wie es normal war.

»Es tut mir leid, wenn ich dir Schmerzen zufügen mußte«, murmelte Fooly leise. »Ich wollte das nicht. Aber ich mußte es doch tun!«

Der Baum antwortete ihm nicht.

Mostache kam in Begleitung seiner Frau aus dem Haus. Beide hielten starke Stablampen in den Händen. Ein Lichtkegel glitt über den am Boden liegenden Menschen, der andere streifte Fooly, kehrte zum Drachen zurück.

»Du hier?«

»Was ist mit dem Menschen?« fragte Fooly leise.

Mostache kniete neben ihm nieder. Jetzt sah Fooly im Lichtschein, daß es sich um Malteser-Joe handelte.

»Tot«, sagte Mostache leise.

***

»Wohin mag er unterwegs sein?« überlegte Zamorra. Er kehrte zu den anderen zurück, zeigte ihnen den Zettel mit Raffaels Handschrift.

»Er muß irgendwas gesehen haben, nachdem er das Fenster geöffnet hat«, vermutete William. »Daraufhin ist er hinausgeflogen.«

»Er kommt nicht weit«, unkte Lafitte. »Mit seinen Verletzungen… Es gibt eigentlich nur zwei Richtungen, in die er geflattert sein dürfte: einmal in Richtung Feurs, um die Verfolgung fortzusetzen, oder hinunter ins Dorf.«

»Etwas gesehen«, grübelte Nicole. »Vielleicht hat er nicht etwas gesehen, sondern gehört, als er das Fenster aufmachte. Haltet mich für verrückt, aber - nicht weit von seinem Fenster entfernt steht doch dieser große alte Baum, mit dem er sich immer unterhält, oder?«

»Sie meinen, mit dem er sich häufig zu unterhalten einbildet«, korrigierte William.

»Der Baum hat ihm vielleicht einen Hinweis gegeben. Worauf auch immer«, fuhr Nicole unbeirrt fort. »Wenn wir wüßten, was, dann…«

Sie sah wieder auf den Zettel, den inzwischen sie in der Hand hielt.

Ihre Augen wurden groß.

»Das gibt's doch nicht!« stieß sie hervor.

Die Schrift hatte sich verändert. Es war nach wie vor Raffaels charakteristische, gut lesbare Handschrift, aber der Text lautete nun: »Fooly befindet sich bei Monsieur Mostache.«

***

»Ich bin nicht tot!« knurrte Fronton. Entsetzt sprang Mostache auf, strauchelte und wäre gestürzt, wenn Fooly ihn nicht mit einem rasch vorgestreckten Flügel aufgefangen hätte.

»Du willst mich wohl unbedingt in der Urne sehen, wie?« grummelte Malteser-Joe. »Erst verweigerst du meiner Leber den ihr rechtmäßig zustehenden Alkohol, dann erklärst du mich hier für tot, nachdem du mich von deinem Altgemüse beinahe hast umbringen lassen - ich glaube, ich muß mal ein ernstes Wörtchen mit dir reden, alter Weinpanscher!«

Mühsam raffte er sich empor.

»Du hast nicht geatmet«, keuchte der Wirt. »Du warst doch tot!«

»Unsinn«, brummte Fronton. »Ich wär's nur fast gewesen. Au, verdammt.« Er stöhnte, griff sich an den Hals und an blutende Wunden an seinem Körper, wo Glasscherben des zerschmetterten Fensters ihn verletzt hatten. »Verdammt, ich brauche einen Arzt!«

»Du brauchst mich«, sagte Fooly leise.

»Bleib von mir!« schrie Fronton auf und wich bis zur Hauswand zurück. »Faß mich bloß nicht an! Du machst alles nur noch viel schlimmer.«

»Nein«, sagte Fooly leise.

Er blieb dicht vor dem Ex-Legionär stehen, der jetzt nicht mehr ausweichen konnte und echte Furcht zeigte; immerhin hatte sich der Jungdrache bisher stets als Tolpatsch gezeigt, der ungewollt mehr Schaden als Nutzen anrichtete. »Geh weg«, flüsterte Fronton heiser. »Laß mich in Ruhe.«

Fooly berührte eine der Schnittwunden. Fronton zuckte heftig zusammen und wurde dann ruhig. Für eine Weile geschah nichts, dann berührte der Drache eine andere Stelle.

Mostache und seine Frau sahen sprachlos zu.

Es mochten vielleicht zehn Minuten vergangen sein, die sie alle hier im kalten Nachtregen standen, den sie nicht einmal spürten, als Fooly ein paar Schritte zurücktrat. Mostache bemerkte, daß der Drache taumelte. Er war erschöpft.

Was auch immer er getan hatte, es hatte ihn sehr viel Kraft gekostet.

Und im Taschenlampenlicht sah Mostache auch, daß Fooly selbst verletzt war. Aus einigen Wunden in seiner Schuppenhaut sickerte Blut hervor.

Stumm wandte der Drache sich ab und tappte davon.

»Ich fasse es nicht«, murmelte Fronton und sah an sich herunter, tastete sich ab. Seine Finger berührten getrocknetes Blut, aber darunter gab es keine Wunden mehr. Zumindest keine offenen. Es tat zwar noch weh, aber die Schnitte hatten sich geschlossen, und auch sein Hals wies keine Würgemale mehr auf.

»Der - der hat mich geheilt!« stieß Fronton ungläubig hervor. »Das gibt's doch nicht - wie hat er das gemacht?«

»Du solltest ihn fragen, nicht uns«, schlug Mostache vor.

»Werde ich auch tun. - Aber diesen verdammten Baum«, kündigte Fronton rachsüchtig an, »säge ich um!«

»Du wirst ihn schön stehenlassen!« protestierte Mostaches Frau.

Alle drei sahen zu dem knorrigen Gebilde hinauf.

Sahen den Gehängten an einem Ast baumeln.

Der Tote in der Galgenschlinge war Professor Zamorra.

***

Sie waren wieder unterwegs, um nach Fooly zu suchen. Lafitte und Nicole fuhren wieder in Richtung Feurs, und Zamorra und William, diesmal in Zamorras BMW, zum Dorf zurück. Die Gaststätte war noch hell erleuchtet, aber als Zamorra eintrat, sah er die zerbrochenen Fensterscheiben an der gegenüberliegenden Seite und hörte von draußen Stimmen.

Er ging wieder nach draußen und stapfte durch Pfützen und den wieder etwas stärker gewordenen Regen ums Haus herum.

Fast wäre er mit Fooly zusammengeprallt, der ihm entgegenkam.

»Hilf mir«, murmelte der Drache. »Schnell - bitte. Die anderen… sie müssen nicht mitbekommen, was mit mir los ist, Chef!«

Zamorra sah, daß Fooly schwankte und Schwierigkeiten hatte, sich auf den Beinen zu halten.

»Was ist passiert?« fragte Zamorra.

»Der Baum sollte morden. Ich hab's verhindert«, krächzte Fooly heiser. Zamorra stützte ihn, soweit ihm das bei der massigen Gestalt des Jungdrachen möglich war, auf dem Weg zur Stirnseite des Hauses. »Erzähl«, bat er.

»Da gibt es nichts zu erzählen, Chef«, sagte Fooly. »Ich habe dem Baum angedroht, ihn zu verbrennen, da besann er sich und hat's gelassen.«

»Was war vorher? Woher wußtest du davon?«

»Von meinem alten Freund.«

»Also doch«, murmelte Zamorra. Sie erreichten die ›Mostache'sche Seenplatte‹ und gingen oder wankten zum Auto.

»Rufen Sie Lafitte an, William«, bat Zamorra. »Sie sollen zurückkehren. Hierher. Lafitte hat ein Handy. Die Nummer ist im Visofon gespeichert.«

Der Butler tauchte im BMW unter. Unterdessen kümmerte sich Zamorra wieder um den Drachen. »Du bist mit diesen Verletzungen hierher geflogen?«

»Sie sind wieder aufgebrochen, weil ich die Kraft, die mir gegeben wurde, für den Menschen verwendete, um ihm zu helfen«, sagte Fooly leise. »Chef, kannst du mich irgendwie hier wegbringen? Ich will nicht, daß sie gleich heranstürmen und sich bedanken, und ich will auch nicht, daß sie mich so verwüstet sehen. Aber ich… ich bin erschöpft. Ich kann nicht mehr.«

»Ich sehe es. Nicole wird gleich hier sein, mit Pascals Auto. Da paßt du hinein, und wir bringen dich wieder zum Château zurück.«

»Danke. Macht schnell. Noch streiten sie sich um den Baum. Aber das dauert nicht mehr lange.«

William stieg wieder aus, den Regen ebenso ignorierend wie Zamorra. »Sie sind unterwegs, Monsieur.«

Zamorra nickte und ging ein zweites Mal zur Rückseite des Hauses.

Da waren Mostache, seine Frau und Malteser-Joe. Ein Taschenlampenstrahl erfaßte eine an einem der Äste erhängte Gestalt.

Zamorra sah sich selbst da oben hängen…

***

»Ich streike!« ächzte Mostache. »Das ist doch einfach unmöglich! Heute will aber auch keiner von den Toten tot sein! Das gibt's doch nicht! Erst Malteser-Joe, jetzt du, Zamorra - aber verflixt noch mal, du hängst doch da oben! Was soll dieser ganze Mist? Harmlose Wirte verkaspern, oder was geht hier ab? Dafür ist der angerichtete Schaden aber entschieden zu groß!«

»Du hast heute eine viel zu morbide Fantasie«, grummelte Fronton. »Weißt du was? Schütte dir mal einen anständigen großen Cognac über deine Leber. Zamorra, wenn du hier unten bei uns stehst und lebst, wer oder was ist das, was da am Baum baumelt?«

»Habt ihr noch nicht versucht, ihn herunterzuholen?«

»Ich will ja den ganzen verdammten Baum umsägen, aber Madame verbietet's!« Er schenkte Mostaches besserer Hälfte einen extrem schrägen Drohblick.

»Vielleicht kann mir ja mal jemand erzählen, was genau hier geschehen ist. Habt ihr schon die Polizei benachrichtigt?« erkundigte Zamorra sich mit einem weiteren Blick auf den Erhängten.

»Bis jetzt noch nicht«, sagte Fronton.

Mostache erzählte.

Zamorra sah Fronton nachdenklich an. Fooly mußte sehr viel Kraft aufgewandt haben, um ihn zu retten und seine Wunden zu versorgen, und das, obgleich er selbst bereits angeschlagen gewesen war. Offensichtlich hatte auch die Drachenmagie ihre Grenzen.

Vermutlich ahnte keiner der anderen, wie intensiv der Jungdrache ihnen tatsächlich geholfen hatte. Um sich dann davonzuschleichen, weil er den Dank nicht wollte…

Zamorra näherte sich dem Baumstamm.

»Paß auf!« warnte Fronton. »Vielleicht greift er wieder an.«

»Der nicht mehr«, sagte Zamorra leise. Er berührte die Rinde. Dieser Baum sollte also beweglich gewesen sein wie Gummi. Das war durchaus möglich.

Fooly hatte angedeutet, daß der Baum hätte morden sollen. Es mußte also jemanden geben, der dieser Großpflanze einen entsprechenden Befehl oder Auftrag gegeben hatte.

Aber wer?

Wer außer den Drachen vom Drachenland war in der Lage, mit Bäumen zu reden? Jener Waldgeist vielleicht, den Zamorra und Nicole in Ostdeutschland kennengelernt hatten. Aber diesen Geist gab es nicht mehr, und falls sich hier einer herumtrieb, hätte Zamorra ihn sicher schon früher einmal bemerkt.

Es mußte also etwas anderes sein.

Er dachte an Luc Avenge. In dessen Haus gingen seltsame Dinge vor. War Avenge vielleicht auch für diese Sache verantwortlich?

Für einen Mordversuch?

Konnte er zu den Bäumen sprechen?

Zamorra überlegte, ob er mit der Zeitschau versuchen sollte, herauszufinden, was hier geschehen war. Aber noch während er nachdachte, begann es im Blätterdach des Baumes heftig zu rauschen.

Das Seil riß.

Und der Erhängte krachte zwischen Zamorra und den drei anderen zu Boden.

***

An einem anderen Ort lachte ein Mann heiser auf.

Es war nicht ganz so abgelaufen, wie er es geplant hatte. Aber immerhin - es war ein Signal, das Zamorra auf keinen Fall übersehen konnte. Es war eine Kampfansage.

Der Mann, der sich Luc Avenge nannte, war sicher, daß Zamorra den Fehdehandschuh aufnehmen würde. Dafür kannte er den Dämonenjäger lange und gut genug. Der konnte sich in den beinahe anderthalb Jahrzehnten nicht genug verändert haben, als daß er heute grundlegend anders reagierte als früher.

»Das Spiel hat begonnen«, murmelte Avenge. »Wie wird es enden?«

***

Zamorra beugte sich über seine Leiche. Er fühlte sich wie in einem Traum. Irgendwie war es absurd, vor sich selbst zu knien und sich zu untersuchen.

Aber mit dieser Untersuchung hatte er nicht viel Arbeit.

Der gerissene Strick - war aus Holz!

Der Leichnam, der wie Zamorra aussah, ebenfalls!

Es war alles nichts anderes als das Stück eines großen Astes, das in eine andere Form gezwungen worden war! In menschliche Form mit einem ganz bestimmten Aussehen!

So, wie der Baum sich von einer äußerst beweglichen Seite gezeigt hatte, war auch diese Verformung zustande gekommen. Magie war im Spiel, doch abermals konnte Zamorra keine Schwarze Magie darin erkennen, nichts Bösartiges, nichts Dämonisches, Höllisches, Teuflisches!

Aber war es nicht teuflisch, einen Baum zum Mordwerkzeug zu machen?

Ihn mit Magie so zu manipulieren, daß er seine hölzerne Starre vorübergehend verlor und auch ein bestimmtes Aussehen vorgaukeln konnte, besser als es jeder Holzschnitzer gekonnt hätte?

Zamorra löste sein Amulett von der Halskette und berührte damit die hölzerne Figur.

Etwas blitzte grell auf.

Sekundenlang glaubte Zamorra die Augen der Holzfigur, die jetzt doch nichts anderes als ein abgebrochenes Aststück war, aufleuchten zu sehen, in einem strahlenden, unwirklichen Grün, aber dann war es schon wieder vorbei.

Vor ihm lag nur noch das Aststück.

Es hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit einem Menschen, nicht einmal dessen Größe.

»Ich glaube, das war's«, murmelte Zamorra und richtete sich wieder auf.

»Hoffentlich«, sagte Fronton. »Sonst komme ich morgen doch noch mit der Motorsäge.«

»Macht Schluß«, sagte Zamorra. »Für diese Nacht ist genug passiert. Es ist vorbei.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß wir jetzt schlafen können?« fuhr Mostaches Frau auf. »Nach dem, was hier passiert ist?«

»Dann eben nicht. Die Fensterscheiben… ist sonst noch was kaputtgegangen?«

»Keine Ahnung«, brummte Mostache. »Siehst du - aufräumen müssen wir noch und ein paar Bretter provisorisch vor die Fenster nageln, damit kein Regen 'reinkommt. Von wegen schlafen…«

»Dann seid ihr ja beschäftigt. Über den Schaden unterhalten wir uns morgen weiter.«

»Du hast es plötzlich merkwürdig eilig, Drachenbändiger«, sagte Mostache. »Was ist los? Ich denke, daß du uns etwas verschweigst.«

»Da denkst du völlig richtig«, sagte Zamorra, wandte sich ab und lief nach vorn.

Dort stand jetzt auch Lafittes Renault Nevada. Fooly war eben im Begriff, in den Laderaum zu klettern.

»Eine kurze Frage noch, kleiner Freund«, wandte Zamorra sich an ihn.

»Kannst du noch ein bißchen Feuer speien?«

»Warum?« ächzte der Drache.

»Ich verspreche dir, daß ich dich mit dem speziellen Zaubertrank anschließend wieder auf die Beine bringe. Und ich werde dich mit dem Amulett unterstützen. Kannst du Feuer speien?«

»Ich kann alles«, stöhnte Fooly. »Aber wozu?«

»Ich möchte ein wenig Unrat verbrennen«, sagte Zamorra. »Pascal, Nicole, William - wir fahren noch einmal zu Avenges Ruine!«

***

Das Haus lag in tiefer Dunkelheit. Zamorra und Lafitte halfen dem Drachen, die für ihn drangvolle Enge des eigentlich großen Kombifahrzeugs wieder zu verlassen, und sie stützten ihn auf dem Weg zur Ruine.

»Was habt ihr eigentlich vor?« fragte Fooly.

»Das würde mich auch mal interessieren«, sagte Nicole. »Chef, was hast du vor?«

»Wie ich schon sagte - Unrat verbrennen. Spinnweben, Staub, Müll, Rattennester. Mal sehen, was dann übrigbleibt.«

Sie faßte ihn an der Schulter. »Sag mal - willst du das ganze Haus abbrennen? Oder was?«

Er lächelte kühl.

»Dann würde ich mein Feuerzeug nehmen«, sagte er. »Ich benötige aber etwas, das eher selektiv zerstört. Drachenfeuer.«

»Und wozu soll das nun gut sein?«

»Abwarten, brennen lassen«, murmelte er.

»Zamorra!« Sie rüttelte ihn. »Mach keinen Unsinn! Brandstiftung ist eine Straftat! Willst du unbedingt in einer Gefängniszelle landen, deren Türschlüssel man wegwirft?«

»Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue«, erwiderte er.

»Das sagt Inspector Sledge Hammer in den Filmen auch immer, ehe er alles in Grund und Boden schießt und seinen Captain in den Wahnsinn treibt! Mach keinen Quatsch! Ich lasse das nicht zu! Es ist schon genug passiert!«

»Paß auf«, sagte Zamorra. »Bei all diesen Dingen, die sich in den letzten Tagen hier abgespielt haben, ist eine Magie im Spiel, die ich nicht richtig fassen kann, weil sie nicht schwarz ist. Aber sie ist trotzdem schädlich, wie wir an Foolys Absturz und an Malteser-Joes Beinahe-Tod gesehen haben. Die hölzerne Leiche im Baum war eine Warnung, oder auch eine Kampfansage. Und zwar an mich! Wer auch immer dahintersteckt, will mir schaden. Das hier war alles nur ein Vorgeplänkel.«

»Ja, und?«

»Und ich will ihm mit Drachenmagie zuleibe rücken. Vielleicht packt ihn die.«

»Vielleicht bringt sie Fooly aber auch um!« warnte Nicole. »Vergiß nicht, daß wir ihn bewußtlos auf der Straße gefunden haben, als er Avenge verfolgte.«

Zamorra schmunzelte. »Du denkst also auch, daß Avenge dahintersteckt.«

»Ich denke gar nichts!« protestierte Nicole.

»Das ist für Frauen typisch…«, murmelte Zamorra mit breitem Grinsen und machte einen schnellen Sprung zurück, um ihrem gegen sein Schienbein gezielten Tritt zu entgehen.

»Anwesende ausgeschlossen«, versuchte er sich zu retten.

»Darüber reden wir später noch eingehender«, drohte Nicole.

»Darf ich auch was dazu krächzen?« warf Fooly ein. »Mademoiselle Nicole, du hast eben selbst gesagt, daß du gar nichts denkst. Wer die Waffen zum Feind trägt…«

»Männer!« knurrte sie abschätzig.

»Ich bin kein Mann. Ich bin ein Drache!« wehrte Fooly sich hoheitsvoll.

»Und außerdem betonst du das Wort nicht richtig«, erklärte Pascal Lafitte. »Du mußt es ganz andächtig, ehrfürchtig und bewundernd aussprechen.«

»Das Wort Drache?« hoffte Fooly.

»Aaahhhrrrrggg!« stöhnten Zamorra, Lafitte und Nicole im Chor.

»Zurück zum Thema«, griff Nicole das ursprüngliche Thema wieder auf. »Fooly wurde angegriffen. Und zwar mit Erfolg.«

»Ich weiß davon nichts«, sagte der Drache. »Ich kann mich daran nicht erinnern. Ich weiß nur, daß ich plötzlich im Château erwachte, in meiner Kemenate.«

»Wo hat er den fossilen Ausdruck denn schon wieder her?« seufzte Nicole. »Zamorra, das ist es doch! Sogar Foolys Erinnerung wurde manipuliert. Er weiß nicht einmal mehr, daß er angegriffen und verletzt wurde! Der Gegner ist selbst für Fooly zu gefährlich!«

»Meine Erinnerung manipuliert?« stöhnte Fooly auf. »Ja… das kann sein. Das würde alles erklären. Aber dann bin ich erst recht dabei. So etwas macht keiner ungestraft mit mir! Wenn ich den zwischen die Zähne kriege…«

Zamorra runzelte die Stirn.

So hatte er Fooly bisher kaum einmal erlebt. Es erinnerte an seinen kreatürlichen Haß auf die Unsichtbaren, die die Schuld am Tod seines Elters trugen und daran, daß ihm somit bis zum Moment des Erwachsenseins die Rückkehr ins Drachenland verwehrt war. [3]

Aber diesen Haß hatte Fooly weitgehend überwunden.

Jetzt aber lebte ein anderer Haß in ihm auf!

»Ich werde diese Hütte niederbrennen!« versicherte er.

»Nichts dergleichen«, mahnte Zamorra. »Du sollst nur ausbrennen, was magisch ist oder magisch erscheint.«

»Ach so«, brummte Fooly. »Das ist aber langweilig, Chef.«

»Es wird reichen, dem Gegner einen Denkzettel zu verpassen.«

Der Drache löste sich aus den stützenden Griffen seiner Freunde und erreichte das Haus. Auch jetzt wankte er ein wenig, war noch längst nicht wieder richtig auf dem Damm.

Er trat leicht gegen die Haustür, die aufsprang und aufschwang.

Dann hustete er einmal kräftig.

Eine Feuerlohe zuckte aus seinem geöffneten Rachen. Schlug weit ins Innere des Korridors und erhellte ihn. Die Flammen erfaßten Spinnweben und Tapeten. Plötzlich brannte der Korridor, stand in hellen Flammen.

»Das geht doch nicht gut, Chef!« murmelte Nicole. »Das ganze Haus wird abbrennen!«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, widersprach Zamorra.

Fooly kam jetzt zurück. Er watschelte noch unsicherer und drohte einige Male zu stürzen.

»Ab ins Auto und zum Château hinauf!« ordnete Zamorra an. »Er braucht sofort den Zaubertrank. Du kennst das Rezept, Nici. Hilfst du unserem kleinen Freund?«

»Ihm immer! Auch wenn du seine Fähigkeiten mißbrauchst!«

Die Flammen breiteten sich im Haus inzwischen aus. Zamorra beobachtete diese Ausbreitung aufmerksam und mißtrauisch. Er war sich nicht hundertprozentig sicher, ob seine Vermutung stimmte, aber er vertraute seinem Instinkt und der Magie des Drachen.

Und er hoffte, daß er Fooly nicht überfordert hatte.

Eine Viertelstunde nachdem Lafitte mit Nicole, dem Drachen und William als zusätzlichem Helfer zum Château hinaufgefahren war, hatte das Feuer das gesamte Haus erfaßt.

Aber keine Fensterscheiben platzten unter der Hitze.

Und Zamorra betrat das Haus.

Er ging mitten in das Feuer hinein.

***

»Oh, nein«, murmelte Luc Avenge. »Du willst schlauer sein als ich, wie?«

Er stand nur wenige Dutzend Meter entfernt vom Geschehen in der Dunkelheit. Zamorra bemerkte ihn nicht.

»So nicht, mein Alter«, sagte Avenge leise. »Das ist mein Spiel, nicht deins. Also gut, diese Runde geht an dich. Aber es war erst der Anfang.«

Das Feuer erlosch.

Und als Zamorra das Haus verließ, war Avenge längst wieder fort.

***

Rings um Zamorra war nur noch Dunkelheit. Das von Fooly entfachte Drachenfeuer erlosch von einem Moment zum anderen, überall zugleich.

Er aktivierte das Amulett und ließ es aufleuchten.

Das magische Licht zeigte ihm, daß sich trotz der tobenden Flammen praktisch nichts verändert hatte. Es gab immer noch Spinnweben und Staub, und alles wirkte immer noch verfallen und vergammelt, aber - nahezu unberührt.

Langsam ging Zamorra nach draußen.

Er fuhr zum Château hinauf.

»Und?« fragte Nicole gespannt.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Das Haus steht noch, falls du das meinst«, sagte er. »Alles weitere werden wir wohl morgen bei Tageslicht sehen. Wie geht's Fooly?«

»Der ist zum Schluckspecht geworden und wollte noch viel mehr von dem Zaubertrank, als überhaupt da war. Okay, er hat eine enorme Körpermasse, aber das könnte zu einer Überdosis werden…«

»Schon gut«, sagte Zamorra. »Auch eine normale Dosis müßte für ihn rei… moment mal! Er hat schon getrunken?«

Sie nickte.

»Bevor du fragst, wie ich das Zeugs so schnell zusammenbrauen konnte: ich war's nicht! Das Gebräu war bereits fertig und stand bereit, als wir hier ankamen!«

Zamorra schluckte.

Dieser Zaubertrank, wie er ihn nannte, ließ sich nicht innerhalb weniger Minuten aufsetzen wie Kaffee oder Tee. Es bedurfte einiger Vorbereitung. Eine Reihe von Substanzen mußte sehr sorgfältig abgemessen und dosiert werden, auch bei der Erhitzung war Vorsicht geboten. Dafür sorgte das Gebräu aber auch dafür, daß dem Körper verloren geglaubte Kräfte wieder zugänglich gemacht wurden. Nicht nur das - es war mehr als ein Adrenalinschub, sondern auch eine Regeneration. Das Rezept dafür war nur wenigen Menschen bekannt.

Zamorra hatte es »Zaubertrank« genannt in Anlehnung an die Asterix-Comics. Es wirkte ähnlich beflügelnd, wenn auch nicht ganz so übertrieben. Aber Fooly würde sich danach auf jeden Fall besser, kräftiger und frischer fühlen und mit seiner Schwäche und seinen Verletzungen besser zurechtkommen. Die Schwäche würde er gar nicht mehr spüren, und seine Drachenmagie konnte, durch den Trank verstärkt, die Verletzungen schneller heilen.

Natürlich gab es nichts umsonst. Danach würde er vermutlich ein- bis zweimal rund um die Uhr schlafen; diese Zeit brauchte der Körper, um sich von der Wirkung des magischen Trankes zu erholen.

Das Gebräu zuzubereiten, dauerte allerdings seine Zeit - fast eine Stunde, und so viel Zeit konnte Nicole natürlich nicht gehabt haben. Das hatte Zamorra stutzig gemacht.

»Außer uns«, sagte Nicole langsam, »kannte nur Raffael die Zusammensetzung dieses Gebräus. Er muß dafür gesorgt haben, daß der Zaubertrank bereit stand. Ich glaube, wir sollten uns damit abfinden, daß vielleicht sein Körper tot ist, aber nicht sein Geist. Er ist immer noch bei uns, oder auch wieder.«

Zamorra nickte langsam.

»Ich hätte ihm - seiner Seele - Ruhe gegönnt«, sagte er leise. »Aber andererseits haben wir somit vielleicht einen echten Schloßgeist. Damit ist so was kein Privileg der Engländer mehr.«

»Haben wir ihn nicht früher immer schon als den ›guten Geist von Château Montagne‹ bezeichnet?« Nicole lächelte. »Jetzt ist er es.«

»Und ich weiß auch, warum«, trompetete Fooly, der heranstürmte und absolut fit wirkte. »Habt ihr eigentlich wirklich nichts mehr von dem Zaubertrank?«

»Nichts mehr.«

»Also«, stellte Fooly klar, »ich kenne diese Comics auch, und ich bin nicht als kleines Kind in den Kessel mit dem Zaubertrank gefallen wie dieser furchtbar fette Obelix! Also gibt es keinen Grund, mir dieses leckere Zeugs zu verwehren! Ich…«

»Es ist wirklich nichts mehr da«, beteuerte Nicole. »Du sagtest gerade, du wüßtest, warum Raffael der gute Geist geworden ist.«

»Ich habe es gerade begriffen«, sagte Fooly. »Ich habe endlich richtigen Kontakt zu ihm. Wißt ihr, es ist ähnlich wie bei meinem Freund, dem Baum. Mit dem kann auch nur ich sprechen. Monsieur Raffael ist tatsächlich hier. Das Auftauchen dieser anderen Magie weckte ihn. Er hat es mir verraten, und auch noch mehr.«

»Und das wäre?« fragte Zamorra neugierig.

»Er kann viele Dinge sehen«, sagte Fooly. »Viel mehr als früher, und viel weiter. Er sieht, was im Dorf geschieht, oder in Feurs, oder manchmal auch in Lyon. Überall da, wo er jemals gewesen ist, als er noch lebte. Aber er kann nur bis zu der Stelle selbst handeln, wo er gestorben ist. Das ist der Rand seines Aktionsradius, oder wie man das nennt. Er kann also keinen Zaubertrank im Dorf brauen, er kann nur sehen, daß dort einer für mich gebraut wird. Kriege ich jetzt nicht doch noch einen kleinen Schluck?«

Nicole hockte sich vor ihm nieder. »Es ist nichts mehr da, wirklich«, sagte sie. »Glaub's mir.«

»Das ist schade. Dann müssen wir bald mal wieder so eine Aktion machen, damit ich wieder welchen kriege!« verlangte der Drache. »Wie wär's mit morgen?«

***

Am Tag darauf untersuchte Zamorra das Haus. Wie er es erwartet hatte, gab es keine Spur von dem Feuer, das in den verfallenen Mauern getobt hatte. Hier hatte nur Magie gegen Magie gebrannt, und an diesem Tag kamen auch keine Autos mit Handwerkern und Material.

Statt dessen waren Fensterscheiben zerstört, die ein Junge aus dem Dorf im Auftrag des Schmiedes kaputtgeschmissen hatte…

Monsieur Luc Avenge ließ sich an diesem Tag nicht sehen, um nach dem Stand der Arbeit zu schauen.

»Scheint, als hätte es funktioniert«, murmelte Zamorra.

Wieder zurück im Château, rief Chefinspektor Robin aus Lyon an.

»Ein Fax mit den Daten geht gleich an dich 'raus«, sagte er. »Nur so viel: In Calais ist tatsächlich ein Mann namens Luc Avenge erschossen worden. Vor sieben Tagen. Ein Mafia-Killer hat ihn regelrecht hingerichtet. In aller Öffentlichkeit. Vor Zeugen. Der Killer entkam und stellte sich zwei Tage später der örtlichen Polizei, legte ein Geständnis ab. Jemand munkelt, daß er dabei unter Hypnose stand. Aber die Psychologen konnten nichts dergleichen an ihm feststellen. Falls du interessiert bist, den Fall mit deinen Methoden zu untersuchen…«

»Hm«, machte Zamorra. »Erzähl weiter. Du hast doch noch mehr auf der Pfanne!«

Da Robin nicht über ein Bildtelefon verfügte, konnte Zamorra sein Grinsen nicht sehen, aber er erkannte es am Tonfall des Freundes.

»Und ob. Entsinnst du dich, daß der Killer sich zwei Tage nach dem Mord den Kollegen stellte? Zur gleichen Zeit verschwand der Leichnam des mit fünf Schüssen ins Herz ermordeten Reeders Luc Avenge spurlos aus seinem Kühlfach.«

»Dann darfst du davon ausgehen, daß er nicht tot ist«, sagte Zamorra.

»Falls du seinen neuen Wohnsitz brauchst, frag in Feurs nach. Er hat ein verfallenes Haus in unserem Dorf gekauft.«

»Den kaufe ich mir!« entfuhr es Robin.

»Viel Vergnügen«, erwiderte Zamorra sarkastisch. »Schätze aber, daß ich ihn in der vergangenen Nacht recht gründlich verscheucht habe. Dieser Luc Avenge - wer auch immer er in Wirklichkeit sein mag -, hat mir wohl den Krieg erklärt und die Schlacht verloren. Zumindest die erste«, fügte er hinzu.

»Um so mehr ein Grund, mich um ihn zu kümmern«, erklärte Robin. »Ein Toter, der herumspaziert und Häuser kauft, ist doch verdammt interessant - vor allem als Entlastungszeuge für seinen Mörder! Merde, wenn ich diesen Avenge lebend vorfinde, hilft das doch dem Mafia-Killer, freizukommen!«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Das, mein Freund«, sagte er bedauernd, »ist leider dein Problem als Polizist. Du könntest dich aus der Affäre ziehen und allenfalls deinen Kollegen in Calais einen entsprechenden Tip geben.«

»Könnte ich, werde ich. Aber du kennst mich… wenn mich eine Sache packt, dann bleibe ich auch dran.«

»Soll ich den Staatsanwalt anrufen, damit er dich zurückpfeift?«

»Zamorra!« entfuhr es Robin. »Das klingt, als wäre dir gelegen daran, daß die Sache unaufgeklärt bleibt! Aber du hast mich nun schon mal hineingezogen. Das ist nun wiederum dein Problem!«

Zamorra grinste.

»Laß uns einen Cognac darauf trinken. Hier oder in Lyon?«

»In Avenges Haus«, sagte Robin.

Aber dann kam er doch nicht.

Jemand anderer hatte ihn zurückgepfiffen.

Die Direction Générale de la Sécurité Extérieure, der französische Auslandsgeheimdienst.

Und von diesem Moment an sah auch Zamorra die Angelegenheit in einem anderen Licht.

Aber das Rätsel war damit nur noch größer geworden als zuvor.

Wer war Luc Avenge?

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 674 »Der Wald des Teufels«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 606 »Geisterspuk und Zauberei!«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«
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